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*zihronil’ des Tages
Reichsorganisationsleiter Dr. Ley hat eine Besichti-

gungsreise durch den Kreis Sonneberg und das südthüriw
gische Rotstandsgebiet unternommen.

herr« von Risbbentrop wurde im Londoner Auswärtigen
Amt vom Staatssetretär Sir Sohn Simon empfangen.

Der Stellvertreter des Reichsorganisationsleiters R.
Schmeer führt die neue Dienstbezeichnung »Reichsinspekteur«.

König Viktor Emanuel von Italien, der sich an die
Somalikiiste zur Besichtigung des Landes begeben hatte, ist
nach niehrtägiger Reise wieder an die Küste zurückgekehrt

 

rotbraune Racgiievemng
{in überaus eindrucksvoller Kundgebung hat die Aka-

demie für Deutsches Recht noch einmal den deutschen Rechts-
anspruch auf vorbehaltlose Rückgliederung des Saargebietes
beträftigi. »Das Recht Deutschlands auf bie Saar ist das
unabdingbare, von keinem Vertrag, von keiner Machtans
wendung zu erschütternde ewige Naturrecht, wie das der
Mutter auf ihr Kind« betonte Reichsjustiztommissar Dr.
Frant und gab damit der innigen Verbundenheit zwischen
Deutschland und dem Saargebiet beredt Ausdruck.

. Wie sich inzwischen immer deutlicher·herausstellt, hat der
deutsche Einspruch in Paris, London, Rom und Brüssel gegen
die Bereitstellung französischer Truppen seine Wirkung nicht
verfehlt unb bereits den Erfolg gehabt, daß »die Möglich-
keit eines Vor ehens im Saargebiet mehr und mehr zurück-
getreten ist. ir hoffen nun, daß insbesondere auch der
ölkerbundsrat, der noch in diesem Monat zur Begutachtung

der Saarfrage zusammentritt, einen scharfen Trennungs-
strich ziehen und deutlich von den letzten Störungsversuchen
abrücken wird. Daß man sich auch in Paris nach der Bloß-
stellung, wie sie mit dem Bekanntwerden des Planes eines
militärischen Einmarsches in das Saargebiet verbunden war,
nicht wohlfühlt, zeigen die Auslassungen der französischen
Presse, die darauf schließen lassen, daß man in Paris darauf
aus ist, Mitschuldige zu suchen. So veröffentlichte der »Ma-
tin“ Meldungen, nach denen einmal England die militäri-
schen Vorsichtsmaßnahmen angeregt haben soll, während
dann wieder berichtet wurde, das britische Kriegsniinisterium
wähle Offiziere für eine Verwendung im Saargebiet aus.

Jn Richtigstellung dieser tendenziösen Behauptungen hat
der englische Ministerpräsident Macdvnald in Beantwortung
einer Anfra e des Oppositionsführers Lansbury im Unter-
haus soglei Aufklärung gegeben. Danach ist die Regie-
rungskommissivn zwar nach wie vor bemüht, Offiziere für die
Saarpolizei anzuwerben, doch sind bisher nur zwei ehemalige
englische Offiziere für die Saarpolizei rekrutiert worden.
Gleichzeitig veröffentlichte das Blatt ,,Evening News« Fest-
gelungen, bie ein von ihm ausgesandter Kundschafter ge-

offen hat. Danach haben die englischen Behörden den Leu-
ten, die sich für die Saarpolizei bewerben, zu verstehen ge-
eben, daß ihr Dienst wahrscheinlich „nicht fehr erfreulich«
ein werde.

Diese Bemerkung zeigt, daß man sich zumindest in Eng-
land über die wirkliche Lage im Saargebiet klar ist. Die Be-
völkerung des Saargebietes, die trotz aller Provotationen
in ihrer eisernen Disziplin nichtSzu erschüttern ist, muß na-
turgemäß eine Verstärkung der aarpvlizei durch Ausländer
ais eine herausforderung und als eine Mißachtung ihrer
Rechte empfinden. Für eine solche Maßnahme fehlt ebenso
jede Veranlassung, wie für militärische Vorsichtsmaßnahmen.

Leider geölt ber Regierungskommissivn des Saargebietes
gerade für iese vorbildliche haltung der deutschen Bevölke-
run das Verständnis. Bezeichnend dafür war die Denk-
fchrät, bie ber Präsident der Regierungskommissivn, Knox,
in der vergangenen Woche dem Völkerbund überreicht at
nnd die trotz ihrer 26 Seiten doch nur Din e wiederholt, ie
herr Knox längst zu wissen glaubte. Es ist sicher auch kein
Fusalh daß in diesem weitschweifigen Memorandum die mu-
erhafte Disziplin der Saarbevölterung mit keinem Wort er-

wähnt worben ift. Wie die Regierungskommissivn so der
Saarbevölkerung jede Anerkennung für ihre vorbildliche hal-
tung versagt, so findet sich auf ber anberen Seite kein Wort
der Mißbilligung für das Treiben der Emigranten und der
Geparatistem die sich als einzige Aufgabe die gestellt haben.
Unruhe zu stiften.

Das Versagen der Anerkennung der Deutschen Front e-
enüber auf der einen, und der Verzicht auf Tadel gegen ie
mi ranten auf der anderen Seite zeigt, wie sehr der Bericht -

auf ie Begünsti ung der Emigranten und des winzigen
Ibufleins der An änger des Status quo angelegt ist. Po-
tiv dienen dieser Begünsti ung die Vorwurfe, die Knox
e en die Deutsche ront ergeht, bie aber sämtlich so arm-

felg sind, daß Prä dent Knox es offenbar selbst als not-
wendig empfunden at, mit ‚seit iinbung" zu arbeiten. Ob-
wohl die Be chuldigungen, die in em Bericht der saarländis
schen Regierungskommissivn enthalten sind, alles andere als
neu sind hat man doch mit der Veröffentlichung bis nahezu
zum. Abschluß der Verhandlungen des Dreierausschusses ge-
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wartet, um f0 oer Deutschen
nahezu unmöglich zu machen.

Liede Gegenäußerung müßte nämlich sehr rasch alt-e An-
schuldigungen restlvs entträften und klarstellen, daß die Re-
gierungskommissivn sich gewaltsam die Augen zugehatten hat,
um nur das nicht zu sehen, was alles erklärt: das glühende
Treuebetenntnis der saardeutschen Bevölkerung zum gesamt-
deutschen Vaterland. ·

Der preußische Ministerpräsident Hermann Göring hat
in der Sitzung der Atademie für Deutsches Recht namens
des nationalsozialistischen Deuts lands ein starkes und festes
Betenntnis zum Recht als der rundlage der Volksgemein-
schalt abgelegt und gleichzeitig nachdrücklichst darauf hinge-
wie en, daß die Völker das Primäre sind und ihr ungeschrie-
denes Recht als heiligfte Glut in ihrer Brust tragen. Jn der
Saarfrage hat das Recht der deutschen Bevölkerung zum Jn-
halt die ruckhaltlose und vorbehaltlose Wiedervereinigung
mit dem gesamtdeutschen Vaterland.

Siarter Staat -_- ehrbare Wirtschaft
Eine Rede des Keichsfinanzministers.

Machen, 14. November.

·- ‚v-.. —-

{freut fede Gegenüberstellung

Ein Vortrag über das Thema ,,Oeffentliche Finanzen -
und Wirtschaft Bad dem Reichsfinanzminister G ras
S ch w e r in v o n r o s i g t Anlaß zu ernsten Mahnungen
an das Ins und Ausland. Auf dem Gebiete der Finanz-
wirtschaft werden wir bestimmt nicht pleite gehen, erklärte
der Minister, machte aber auf Gefahrenherde aufmerksam.

 

Alte »Weiber beiderlei Geschle ts»-—-.ichten aus einer leicht
— verständlichen Knappheit" bie ‘eimr’eibu'ng-eines {Binngeis
Es sei ganz selbstverständlich, daß die Deckung des neuge-
weckten Mehrbedarfs auch eine vermehrte Einfuhr von Roh-
stoffen erfordere.

Die Devifenschwierigteiten seien eine Folge des Versail-
ler Dittats. Deutschlan , das ndustrieintensivste Land der
Welt, fei durch das Versailler Dittat das rohstoffärmste und
damit tapitalärmste Land geworden. Das sei etwas, was
es sonst»in der Welt nicht gebe. Stets seien die großen Jn-
dustrielander Glaubiger ewesen und hätten firebite an bie
Rohstofflander gegeben. ie damit ihre Rohstoffe bezahlten.
nachdem uns unsere Rohstoffgebiete genommen worden seien ..
wir also mehr noch wie früher Rohstoffe taufen und mit De-
visen bezahlen müßten, sollten wir auch noch politische Schut-
ten bezahlen.

Das Ausland, das wohl wisse, daß eine solche Bezah
lung nur durch Ware möglich sei, verweigere die sllnnahmi
dieser Waren. Das sei widersinnig. »Wir haben stets un-
seren Gläubigern gesagt: Wir wollen zahlen, laßt uns zahleri
mit dem, was Deutschland leisten tann, mit Waren und mit
Diensten.
Aber Waren von Deutschland ablehnen und gleichzeitig
Bezahlung von Deutschland zu fordern, das ist ein wirt-

schaftlicher Jrrsiun, und ist nicht durchführbar.

Ich hoffe, daß wir schließlich doch einmal mitdiesen gana
selbstverständlichen und klaren Beweisgründen Gehör finden
werden. Vorläufig bleibt uns ni ts weiter übrig, als den
bisherigen Weg zu gehen; jeden ersuch zu machen, unseri
Ausfuhr zu fördern, aber auch unsere Einfuhr aus
dem Ausland einzuschränken.«

Dabei bat der Minister, ein Wort nicht anzuwenden, dar
er hasse, das Wort: Ersalzstoffe. Was wir selbst erzeugen,
sind nicht Ersatzstoffe. Ebensowenäq wie der Rübenzucker
ein Ersatzstoss war für den Rohrzu er. Der neue Devisen-
ptan wird zweifellos Schwierigkeiten bereiten, niemals aber
fühlbaren Mangel bringen, wenn nicht das deutsche Vott
selbst die Nerven verliert und durch ungerechtfertigte hom-
terei Schäden herbeiführt, zu denen kein Anlaß vorlie t.
hamfterei würde nur zur Preistreiberei führen. Daß die e-
gierung jeder Preistreiberei scharf entge entritt, hat sie durch
die Ernennung Dr. Goerdelers zum reistommissar und
durch dessen Sofortmaßnahmen bewiefen.

Alle diese Finanz- und Wirtschaftsmaßnahmen der Re-
gierung bedeuten nicht das Ende der freien Wirtschaft. Der
Staat schreibt nicht jedem Betrieb die Einzelheiten keines
handelns vor, sondern er ibt nur die Richtlinien, mit enen
er die Wirtschaft lenkt ung leitet, um aus der marxistifchen
Entsteltung der Begriffe von der Ehre der Arbeit und der
Ehre des Handelns herauszubeiommen.

Stürmischen Beifall fand der Minister, als er erklärte:
Der königliche Kaufmann war in dem Augenblick verschwun-
den, als über dem hauptbuch nicht mehr stand »Mit Gott“.
Falsch wie der ganze Marxismus war auch sein Glaube an
ein Primat der Wirtschaft vor der Politik. Mit dieser Lehre
machte der Staat selbst der Wirtschaft Konturren . Je stärker
ein Staat ist, um so weniger hat er es nötig, Felbst Wirt-
schaft zu treiben. Darum ist unser Staats-ziel-

Ein _ftarter, ehrbarer Staat unb iii der hat dieses
Staates eine freie, ehrbare Wirtschaft. «

Die oft gestellte Fra e, woher das Geld für die Finan-
zierung der rbeitsbeschaffung genommen

W

50. Jahrgang
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wurbe, beantwortete der Minister bahin, daß es in Wechseln
von den Spartassen und Banten, u. a. auch von der Reichs-
bant, gegeben worben fei. Die Einlösung dieser Wechset
belaste zwar die kommenden Jahre, aber abgesehen davon,
daß im Jahre 1933 ar keine andere Wahl gegeben war,
sei es eine einfache Rechnung, zu beweisen, daß die Rück-
zahlung der Wechsel durch die Ersparnisse aus Aufwendun-
gen für Arbeitslosenhilfe und Steuermehreinnahmen aus der
Wirtschaftsbelebung gesichert sei.

Verordnung Dr. Goerdeters 1
Preisbindiingen aller Art genehmigungspflichtig.

Berlin, 14. November.

Der Reichstommissar für Preisüberwachung, Dr. Goet-
deler, hat eine Verordnung über Preisbindiingen und gegen
die Verteuerung der Bedarfsdeckiing erlassen. Die Verord-
nung ist bereits im Reichsgefelzblatt veröffentlicht.

Die Verordnung bestimmt in § 1, daß Verbäiide und
andere Zusammenschtiisse öffentlichen oder bürgerlichen
Rechts Preise, Mindestspannen, höchstnachlässe und Mindest-
zuschläge nur noch mit Einivilligung bes Reichstommissars
oder seiner Beauftragten festsetzen, verabreden, empfehlen
oder zum Nachteil der Abnehmer des Kleinhändlers ver-
ändern dürfen. _ .

§ 2 verbietet Erzeugern und Großhändlern, ohne vor-
herige Einwilligung bes Reichskoiniiiissars frteinhanbels-
preife festzusetzen oder zum nachteil der Abnehmer zu ver-
ändern. Damit wird der unbegrenzten Herausgabe neuer
Markenartitei ein Riegel oorgeschoben. Der Reichstommisfar
srszrd die Gsxiehmigung für neue Markenartikel nur erteilen-.-
wenn die Ware hinreichende Qualität für einen matten-
würdigen Schutz aufweist und die Preisstellung in allen
Teilen angemessen ist.

§ 3 untersagt, den Weg der Ware vom Erzeuger zum
Verbraucher durch Einschaltung volkswirtschaftlich entbehr-
licher Zwischenstellen aller Art zu erschweren, zu verlan -
samen oder zu verteuern. Damit soll selbstverständlich ni t
bie ooltswirtfchaftlich notwendi e Funktion des großen Ein-
zelhandels angetastet werden. ie ift im Gegenteil unent-
behrlich. Wenn jeder Verbraucher einen ganzen Waren-
bedarf bei- ben verschiedenen Erzeugern decken würde, würde
er ein Mehrfaches seines Einkommen verreisen müssen.

Betroffen werden sollen hiermit aber diejenigen
Zwischenschaltungen auf dein Wege der Ware vom Erzeuger
zum Verbraucher, die entbehrlich sind und irgendeine volks-
ävilrtschaftlich berechtigte und nützliche Wirkung nicht mehr
a en.

Damit auch hier keine Untlarheiten in der Pra is ent-
stehen, hat sich der Reichskommissar die Entscheidung arüber
vorbehalten ob die swischenstelle im einzelnen Falle volks-
wirtschaftlich entbehr ich ist oder nicht. .

 

II

Lieferoerträge einhalten!
Nachträgliche Preiserhöhung ist unzulässig.

Beim Reichstommissar für Preisüberwachung gehen
täglich Klagen ein, daß bei Verträgen, die vor einigen
Wochen oder Monaten fest abgeschlogen sind, der Vertäufer
setzt die Lieferung nur zu erhöhtem reife ober zu sonstigen-
Fiezschlechtielkten Lieferungss oder Zahlungsbedingungen aus-

ren w .
Es wird darauf hingewiesen, daß ein solches Verhalteir

bei zu festen Bedingungen abgeschlossenen Verträgen voll-
kommen rechtswidrig ist und Einhaltung abgefchloffenes
fester Verträge zu den selbst-verständlichen Gepflogenheiten
eines ehrbaren ftanfmannes gehört.

Auch Verbände, die Preise bextimmt haben, haben häufig
versucht auf i re Verbandsaigise örigen einen Druck dahin-
auszuii en da selbt solche aren zu den neuen höheren
re sen abzuse en s nd, d e noch zu einer eit eingetausii
ab, als Preisb ndungen oder Auslagen nicht estanden.

Es wird darauf aufmerksam gemacht, daß nach Aus-
ung des Reichskommissars dieke Versuche. »An-Ware
reii preisbindungen oder ver chiirsten Absatzbedingunsi

gen zu unterwerfen, unzulässig sind.

Der Keirtssbauerntag
Nationalsozialistisrtx arebitpolitit.

Goslar, 14. November.

Aus der Fülle der Sondertagungen des Rei sbauen-
tages, bie alle bem einen Ziel dienen, das bäuer iche Füh-
rertorips in den Ländern und rovin en u schule , können
nur e nige wenige die weite effent chtet ganz Je onde s
intereffierenbe heraus-Begriffen werden. Besondere rü-
nung verdient die Ar e sta un ber ftelioertretenben -
gtzenden der Bezirksausschülfe fifr Agrartredit. n r wur-
en die mit der Neu estal ung des deutschen an ein»:
zusammenhängenden Fragen vorn Stabiobteilungst

r. Artur herrmanii einer tritiicben tIiriifuna unterso .·



Er betonte, daß der Rattonalsozialisiuus auf keinem
Gebiet so klar und eindeutig die Durchsetzung des Vrinzips
der Gemeinnühi keit fordere wie auf bem Gebiet der Bank-
wirtfchaft. Eine ormale Sozialisieruu müsse vom national-
sozialistis n Standpunkt aus abge ehnt werben; fie fei
aber im bri en auch gar nicht natwenbig, weil die deutsche
Bantwirtfchat bereits „ein öffentliches Bantwefen“ auf-
weife, bas bilanzsummenmäßig etwa zwei Drittel des ge-
famten Bantwefens umsponne.

Ueber die Reugestaltun des E rbhv fkr ed its könn-
ten im Augenblick Ein elheten noch ni t gefagt werben.
Zdtensalls ste e äbittfch1eifftt, daß die ckkters sädeiiiåiliäbisherßin

un en un e en ema en or e au er
iskus on ständen. Die Kreditskz g

werben.
Die Sondertagung der Beauftragten für die

Regelung des Absaßes von klartoffein und Gartenbau-
erzeugnisseu

verdient nicht nur in den Kreisen der Erzeuger sondern in
der efamten Verbraucherschaft stär te Beachtung. Ent-
wirke te doch der Reichsbeauftra te 'r bie Regelung des
Absatzes fur Kartosfeln und artenbauer eugnisse den
eigentlichen Sinn un den letzten Zweck der arktregelung
auf dem von ihn betreuten Gebieten. Dabei stellte er als
Leitmotiv heraus, daßz Marktre elung nicht zu unsten
irgendeiner Schicht im olte geschossen worden se , Kindern
daß das Ziel der nationalsoziatijtijchen Marktregelung in
Agrarsektor sei, dein Erzeuger den unbedingt notwen« iger
Preis, dem Handel unb Be- und Verarbeiter die unerläß-
lichen Spannen und dem Verbraucher einen gerechten, fei-
nem Lebensstandard angemessenen Preis zu sichern.

Zum Schluß konnte der Reichskonimisfar für die ge-
samte Marktregelung unb Führer des Verwaltungsamtes,
Frhr. v. Kanne, unter ganz besonderem Beifall darauf hin-
weisen, daß die beste Rutzanwendung des Nationalsozialis-
mus in der Praxis auch der große Erfolg der Winterhilfe
auf dem Gebiete der Kartoffelbelieserung sei.

- Unter neckst-at die Saat
Kundgebung der Akademie für Deutsche-z Recht

Berlin, 14. November.

Die Akademie für Deut ches Recht hielt ihre fünfte
Vollsilzung im festlich geschniü ten Sitzungs aal des Berliner
Ratsanses ab. Die Tagun erhielt eine besizinders über die
deut che Gren e läienausrei ende politische edeuiung durch
die damit ver un ne Saarkundgebun und die große Rede
des preußischen Ministerpräsidenten Goring über die Rechts-
sicherheit als Grundlage der deutschen Volksgemeinschaft.

Der Präsident der Akademie für Deutsches Recht.
Reichsjuftizkommissar Dr. Frank, konnte in seiner Be-
grüßun sansprache außer dem preußischen Ministerpräsiden-
ten no den Reichsaußenminiser Freiherrn von Reurath
und den Reichsfinanzminister rasen Schwerin-Krosigt so-
wie zahlreiche bedeutende Per önlichkeiten der Diplomatie,

olitit, Wissenschaft und Wirts ast begrüßen. Der Präsident
hrte in seiner Ansprache u. a. olgsndes aus:

Die Akademie für Deutsches Recht ist das stolze Instrument
des stolzen Rechtswillens des Nationalsozialismus und damit ein
Instrument des Friedenswillens unseres Führers Sie ist stolz
darauf, die Geschichte des Rechtswillens un der Friedenssehnsucht
des nationalsozialistischen Deutschlands auf rechtlichem Gebiet ein-
geleitet unb einer neuen Blüte entgegenge ührt zu haben. Es "ift
nicht zuletzt Jhr Verdienst, Farieigenosse öring, daß das Gesuht
der Staats- und Rechtssicher eit von Düngen aus, das Sie wieder
stolz tfrei und groß gemacht haben, über olt und Reich sich aus-
re e.

euerung würde aber Tatsache

_ Möge die Weit überzeugt sein, daß der national ozialismus
vor der Ges ichte bestehen will als Garant einer men chheitsfort-
schrittlichen echtsges nuung, unb möge man aus diesem ehernen
nnd fundamentalen, aber auch unabdin baren Ueberzeugungsdran
unserer Jtatiar zum ewi en Recht unseres Volkes verstehen. da
auch in diesem Augenbli unser aller Gedanken unseren Brüdern
an ber Saar gewidmet sind. Denn das Re i Deutschlands auf
die Saar ist das unabdingbare, von keinem ertrag, von keiner
Machtanwendung zu erschütternde ewige Naturrecht wie das der
Mutter auf ihr üind.«· «

Dann nahm der preußische Ministerpräsident

General Göring
mit herzlichem Beifall be rüßt, das Wort zu dem Thema:
»Die Rechtssicherheit als rundlage der Volksgemeinschaft.«

Der Ministerpräsident wies einleitend hin auf seine Be-
müigungen, jenes Rechtsempfinden und jene Rechtssicherheit
wie er herzustellen, die aufs tiefste erschüttert gerne en sind,
als der Nationalsozialisinus zur Macht gekommen war.
Dann führte der Ministerpräsident aus:

Das juristis e Volk der Vergangenheit, die alten Römer,
Erachen davon, aß die Re tssicherheit das undament des
taates sei. Diesen Grund atz verdrehte später eine über-

wundene Epoche in den Gedanken des Rachtwächterstaates,
wonach der Staat nichts Wichtigeres zu tun habe, als dafür
zu sor en, daß dem ein elnen in seiner streng abgegrenzten
Privat phäre ja kein Leids geschähe. Das Volk war Neben-
fache, wichtig war allein der Einzelne und seine egoistischen
Ziele, die rechtsgesichert und rechtsgeschützt waren.

Auch wir Nationalsozialiflen erkennendie Bedeutung des
Rechtes für das im Staat geordnete Zufammenleben der
Volksgenosfen durchaus an. Aber wir gehen dabei von einer
völlig anbcren, natürlicheren Lebens- und Staatsauffassung
aus. Das Vrimäre für uns ist nicht der einzelne son ern
Die Gemeinschaft aller Volksgenosfen. Deshalb nennen wir
uns Soziali ten. Unsern Staat hat der Führer für das Volk
geschaffen, damit das Volk leben kann. Unser Staat ist daher
kii t Selbstzwerk sondern Mittel zum Zweck. Der national-
soz atistisclMJe Staat erstrebt den Zusammens luß seiner art-
gleichen enfchen zur völkifchen Gemeinscha t, zur Volksge-
meinschaft.

Es gibt aber keine-— Lebensgemeinschaft unter Menschen
ohne Recht. Das ist eine Erkenntnis, die schon unsere ger-
manischen Vorfahren zur Grundlage ihres staatspolitischen
Denkens und handelns gemacht haben. Ein edeihliches
Beben der Gemeinschaft, ein e undes Fortleben es Volkes
i nur möglich, wenn das usammenleben der einzelnen
« olks enossen, ihre mannigfaltigen Beziehungen versch eben-
Liter rt zu-· und untereinander gereget anb' wenn feste

ichtlinien, wenn Gesetze die Bielzahl er ünsche und Be-
trebungen lenken und regeln, damit eine gro e, nämlich auf
eben und Erhaltung des Volkes gerichtete Or nung entsteht.
Der Nationalsozialismus at daher vom ersten Tage ber
Machtüberna me an den echtscharakter seines S aates
betont und r veraltete unb unsulängliche sich neue Ge-

setze seicht-f en.
Jch weiß, daß man nun den Grundsatz des Rechtes an

sich selbstver tändlich auch übersteigern kann. Nur das eine
w ll ich hier bereits vorweg schicken: Nicht das Recht an sich
tst das Primäre. Zuerst ist dagewesen das Völk. und das

Volk schuf einen Sfäat,«uiid der« Staat schuf das Recht für
Die Gemeinschaft des Volkes. Daraus leitet sich letzten Endes
auch bie Bedeutung ab, daß immer und überall das Primäre
Das Volk ist, und aß aus dem Volk heraus erst Staat und
Recht entstehen können. Wir haben zwar nicht mit einer
papiernen Verfassung begonnen, als wir zur Macht kamen,
wie der Weimarer Staat, der nichts Eiii eres zu tun hatte,
ils volksfremde, blutleere Theorien in apier umzue en.
Wir überlassen diese Dinge dem organischen Wachstum. ir
haben vielmehr die drängenden Fragen des Volkslebens durch
Gesetze zu lösen versucht und haben dabei schon einen gewal-
tigen Teil des unbrauchbaren Rechtsbeständes durch national-
sozialistisches Rechtsgut ersetzt. Gese e aber bleiben tote
Buchstaben, die ihren Zweck nicht erfü en, ja, die sogar mehr
schaden können als nüäen, wenn nicht die Gewähr gegeben
it, daß sie auch übera und zu jeder Zeit ihrem Sinn und
. weck gemäß vollzogen und erfüllt werden.

Der Staat muß daher dafür sorgen, daß die Gesetze rich-
ti erfüllt und sachgemä ge and abt werben, er mu jedem
G iede der Volksgemein cha t, jedem Volksgenossen ie ord-
nungsmäßige und zwe entsprechende Anwendung der Ge-
setze, d. h. den Schutz der Gesetze garantieren. Das aber ift
Rechtssicherheit Nur dann können sich die ärä te bes Volkes
egensreich entfalten, nur bann kann unter en deutschen
enschen die geschlossene, durch gemeinsame Liebe zu Volk

und Vaterland. durch ge enfeitiges Verstehen und Vertrauen
und durch ge enfeitige ilfsbereilschaft ebundene Volksge-
meinfchaft stand haben. wenn jeder olksgenosse in der
Gewißheit leben kann, daß seine Persönlichkeit als Glied die-
ser großen Gemein chaft geachtet und geschützt wird. daß vor
allem auch eine re vollen Schutz er ährt, unb daß bas,
was er sich urch f affenbe Arbeit erwarben, aber was ihm
von seinen Vätern uberkommen ift, ihm auch gesichert wird.

Die vergan ene Epoche erkannte vor allem keine aus-
reichenden Mög ichkeiten zum Schutze der Ehre an.
Gewisz war alles andere geschützt Jeder Uebergriff kapi-
talifti cher Art konnte einen Sieg sschutz finden, die Ehre des
einzelnen aber, sie fand keinen chutz. Darum sst heute auch
der Re tsschutz der Ehre ein wichtigster Be tandteil der
Rechtssi erheit, denn er setzt alles andere voraus.

Die Rechtssicherheit ist daher die Grundlage jeder Volks-
gemeinfchaft. as g lt ganz besonders für den nationalsozias
istischen Staat, in dem die der deutschen Art gemäße Lebens-
form des alt ermanischen Gefolgs aftsverhältnisses herrscht.
Diese Lebenssorm beruht nicht au Furcht und Bedrückung,
und steht gerade um deswillen im Gegensa zu Despotismus
und Willkür. Jhre Grundlage ist die we selseitige

Treue zwischen Führer und Gefolgschaft.

Die Ordnung dieses Staates ist begründet auf einem uner-
fchütterlichen Glauben u dieser Staatsidee, aus Treue und
Vertrauen. Es gibt a er kein Vertrauen der Gefolgschaft,
wenn nicht jeder einzelne da draußen im Lande weiß, daß der
Führer durch die berufenen Organe unablässig bemüht ist-
seinen ständig lebendigen Anspruch auf Gerechtigkeit, aus
Verwirklichung des Rechtes zu erfüllen»

Jeder einzelne der Gefolgschaft hat diesen Anspruch, er
hat ihn aber nicht um feiner selbst willen, nicht um feiner
eigenfüchtigen Bestrebungen willen, sondern er hat ihn als
G ieb, als Teil der Gefolgschaft. als Teil der Volksgemein-
fchaft, um beretwillen ber Staat überhaupt ba ift, um derei-
willen also auch die Gesetze nur beftehen. Der Anspruch
des einzelnen auf ordnungsmäßige Anwendung der Gesetze
kann niemals über diesen Zweck hinausgehen.

« Es kann nicht in Bstracht kommen, daß der nationalso-
zialistische Staat seine Organe, seine Machtmittel einsetzt, um
den in seinem Tun zu schützen, der etwas begehrt unb er=
ftrebt, was der Volksgemeinfchaft schädlich ist. Der haus-
eigentümer, der unbarmherzig und skrupellos arme Volks-
getroffen um Richtigkeiten willen obdachlos macht, hat den

chutz des Staates in-diesem, seinem Treiben verwirkt, denn
er verstößt gegen die Grundgesetze der Volksgemeinschaft,
selbst wenn er in seinem Tun den Schein eines Gesetzes-
paragraphen für sich hat.

Jch lehne es ab, mich schützend vor afoziale Ausbeuter
und Wiicherer zu stellen, denn für sie ist kein Raum in

unserer Volksgemeinschaft.

Wir müssen uns auch davor hüten, baß, wie ich schon
sagte, in einer Uebersteigerung des Rechts eine Zertörun
es Rechtsempfindens des Volkes eintritt. Das Re t mus

so gestaltet sein, daß es irgendwo im Jnnern des einzelnen
Volksgenossen Anklang und Widersall findet, es muß immer
blut- und gehaltvoll in lebendiger erbindung mit dem Volke
stehen und

aus dein Volke heraus geboren-
werden. Jch glaube, es wirb gefünber fein, wenn das Recht
selber als Gesetz vom Volke, d. h. den Vertretern des Volkes
gestaltet wirb, unb die Juristen dann diejenigen sind, die das
vom Volk bestimmte Recht unb Gesetz zur Anwendung brin-
gen, als daß sie selber als Juristen, als Fachleute, das Gesetz
und Recht gestalten.

Untragbar ist es für jede gesunde, natürliche Volks-
gßemeinfchaft, wenn der einzelne anständige Volksgenosse das

efühl haben müßte, er sei gegen gewisse Angriffe schutzlos,
seine Sicherheit liegt in der willkürlichen Entscheidungs-
ewalt Unbesugter. Das bedeutet nicht Volksgemeinschaft
andern Willkürherrschaft, das bedeutet nicht die vom Ra-
tionalsozialismus für das Volk erstrebte Kraft und Lebens-
reude, nicht Vertrauen und Glauben fonbern löhmenbes
ißtrauen unb Furcht. Solche Zustände müssen rücksichtslos

beseitigt werden.

Eine wirkliche. auf Vertrauen und Achtung aufgebaute
Gemeinjchaft aller Artgleichen ist nur möglich, wenn alle
Teile der Gemeinschaft. von der Gewißheit durchdrungen
sind, dasz ihnen der Schutz des Gesetzes gemeinsam und gleich
gewähr eiftet ift. Wir wollen doch nicht die Kleinen hängen
unb bie Großen laufen lassen, sondern wir wollen gerade die
großen Schädlinge besonders anfassen. Diesem nationalso-
ialistischen Staatsgrundfatz hat der Führer in seinen 12
Trägtten erneut tlaffifchen unb funbamentalen Aus rurk ver-
e n. —

Die nationalsozialistische Revolution hat sich in uner-
hörter Disziplin und Gesetzlichkeit vollzogen.« Es erschien mir
daher widersinnig und dem Gebote einer wahren Gerechtig-
keit widersprechend, diejenigen, die sich in selbstloser Hingabe

kür die Sache hatten hinreißen lassen, unter hinweis aus
iese auch von ihnen n cht ermöglichte Gese lichkeit der Re-

volution zu bestrafen. Der Führer hat den « ustand der Re-
volution inzwischen für beendet erklärt. Wir haben uns in
die Zeit geordneten Reuaufbaues durchglekämpfh Der Füh-
rer at in seinem Amne tie esetz vom .August 1934 noch
einmal in hochherzigster eise Gnade geübt.

lWer sich jetzt Rissen die Gese des Staates vergeht.
andeli gegen den lten des Fü rers. handelt gegen die
ewegung, gegen ben Siaalsgedanken und- ge en un ere

Welten chauung. Er verletzt damit die heilige reueps hat
gegenti er dein Führer; denn die Treue der Gefolgschaft ei l

Gehorfanr. Er handelt damit auch gegen die Volks emeiiii
fchaft, bie vvin Geiste und Willen des Führers er lll nnd
ges-a en wird. Das gilt für jeden. aber auch jeden Volks-
genos en.

Wir alten Nationalso ialisten haben in den langen Jah-
ren der Kampfzeit von ungerem Führer elernt, selbstlos der
Sache zu dienen, der gro en, heiligen iebe zum deutschen
Volke, zur deutschen Volksgemeinschaft. Wir haben nicht ge-
kampft, um Vorteile vor anderen zu erlangen. Für uns gilt
weiter in unserem Kampfe das große Gesetz des Führers:
,,Alles um des Volkes willen tun, in allem nur
an bas Volk und seine Gemeinscha denkeni« Wohin es
führt, wenn wir diefes Gese verges en, das haben uns die
Ereignisse, die»wir in der M tte dieses Jahres erleben muß-
ten, mit erschutternder·Deutlichkeit gezeigt. Die harte und
entschlossene Tat des Führers war auch deshalb erforderlich,
um eine Zerstorung der Rechtssicherheit zu vermeiden und
damit die bedrohte Volksgemeinsrhaft zu retten.

Wie ist diese vielleicht rö te Rechtstat voui Auslande
mißverssan en warben!

Wie at man zu erklären aerfucht, hier habe Willkür ge-
herrfu t, hier fei ahne orbentliche Gerichte verurteilt worden
unb ahnlidzss mehr. Für das deutsche Volk ist das erledigt
durch das ort bes Richters in dieser Stunde, des Führers,
Der erklärt hat: in dieser Stunde der höchsten Gefahr let ei
allein der vom Volke gewählte Führer, oberster und allei-
niger Gerichtsherr der deutschen Nation. Das Aufatmen des
ganzen Volkes, seine Zustimmung, seine dem Führer be=
zeugte glühende Begeijterung in jenen lagen, sprachen ein
beredteres Zeugnis für das Rechtseinpfinden des Volkes, als
alle anderen Dinge je vermocht hätten.

Volksgemeinschaft verlangt Selbstlofigkeit. fie verlangt
aber auch Vertrauen nnd hilfsbereites Verstehen von jedem
einzelnen gegenüber den Volksgenossen. Falsche Milde, falsche
humaiiiiäi sorgen nur dafür, Rechtsbegriffe unb Rechtssicher-
heit zu untergraben. zu unterwühlen, zu zerstören. Falfche
Milde hat zu allen Zeiten die Rechtssicherheit zerstört und
den Staat selbfi untergraben. (Cebhafter Beifall.) Jch habe
daher voiii ersten Tage an rücksichtslosen Kampf unb Ver-
nichtnng allen denen angefagt, bie aus Selbstsucht und afo—
zialem Treiben die Gemeinfchaft unb ihre Glieder gefährden
unb ftören. Ich habe grundfälzlich dort die Begnadignng
verweigert. wo Menschenblui vergaffen war. wo gemardet
warben war.

Wir Rationalsozialisten haben kein Verständnis für über-
spitzte Rechtstüfteleien. Wir lehnen es ab, iebem Ouerulan-
ten und Denunzianten die Möglichkeit zu ungetrübtem Aus- «
leben feiner lästigen und gefährlichen Neigungen zu geben.
Wir wollen aber alles tun, um der Volksgemeinschaft zu
dienen, um jedem Votksgenossen Lebens-kaum Lebenssicher-
heit, Lebensfreiheit und damit Lebens- nnd Berufsfreude zu
gewährleisten und ihm so die Möglichkeit garantieren, als
Teil der Gemeinschaft zu leben und zu wirken. Das ist die

« Rechtssicherheit, die wir als Grundlage der Volksgemeinschaft
anerkennen unb nerftehen. Und diese Rechtssicherheit müssen
und werden wir erneut stärken für jedermann und gegen
iedermann.

Jm Kampfe gegen falsches Recht und Rechtlofigkeit hat
Adolf bitter bas Dritte Reich geschaffen. Sorge jeder an
seinem Platz, auf den ihn der Führer gestellt hat, bafür, daß
es in die Geschichte des Reiches als bas Reich der Gerechtig-
keii eingeht mit dem altpreußischen Grundsatz: suum cuique
— jedem das Seine! (Cebhafter Beifall).

Nachdem Ministerpräsident Göring seine Rede beendet
hatte, schloß der Präsident der Akademie für Deutsches Recht,
Reichsjustizkommissar Dr. Frank, die Vollsitzung mit einem
begeistert aufgenommenen dreifachen Siegheil aus den Füh-
rer, der unserem Volke ewiges Recht in Frieden und Freiheit
erkämpfen werbe.

Ausbau der deutschen Verwaltung
An die große Vollsitzung der Akademie für Deutsches

Recht schloß sich eine Arbeitstagung an. Staatssekretär Dr.
P f u nbtn e r vom Reichsinnenminifterium behandelte den
Ausbau der deutschen Verwaltung. Einen besonderen Ab-
schnitt widmete er der Beseitigung des alten Dualismus
zwischen dem Reich und Preußen durch Zusammenführung
der Reichsverwaltung und preußischen Verwaltung zunächst
in der Zentralinstanz: Ueber die Personalunion der Mini-
Bier, über bie gegenfeitige heranziehung von Reserenten des
eiches unb preußifcher Ministerien zur Bearbe tun glei -

artiger Ausgaben ging der Weg bis zur völligen erein .
ung fast ämtlicher preußischen Ministerien -mit den ent-

sprechenden Reichsministerien. Ganz neue Jsdeengänge
brachte der Vortragende, als er in bie beutfche Verwaltung
die berufsständische Verwaltung d. h. bie Organisation der
Bewegung einbezog. Besonders in letzterer hinsicht gab er
ein plastifches Bild dafür, wie die Einheit von Partei und
Staat gerade auf verwaltungsmäßigem Gebiet ihren Aus-
druck finbet.

Rücktritt der betgischen Regierung
Briiffel, 14. November.

Das belgische Kabinett de Brocqueville hat seinen Rück-
tritt ertlört. Der Ministerpräsident erklärte in der Kammer.
Daß bas jetzige Kabinett das wirtschaftliche und finanzielle
Wiederaufbauprogramm nicht zu Ende führeii könne, weil
mter den Kabinettsmitgliederii Meinungsverfchiedenheiten
entstanden feien. Unter diesen Umständen habe er sich ver-
inlaßt gesehen, den Gesamtrücktritt des Kabinetts zu er-
Hören.

 

Politische Rundschau
Vor einer sowjetrussischsamerikanischen Schulden e-

lung. Der »Times«-Vertreter in Washington meldet,
richteaus Moskau besagt-en, daß eine Re elung der russischi
amerikanischen Schuldenfrage in Sicht set und daß »die
großte Abordnun amerikanischer Groß-industriellen die je-
mals Rußland besucht hat”. gegenwärtig in Moskau weile.

kein englisches Luftabiommen mit Frankreich und Bet-
gien? Jn britischen amtlichen Kreis-en wird erklärt, dak den
Mel-düngen der französischen Presse entgegen, kein A« kom-
men zwischen Großbritannsien, Frankreich und Belgsien über
eine gemeinsame Verteidigung in der Luft im Kriegsfall be-
steht oder besprochen worden ist.

 

Kleine politische Meldungen
An der Universität München wurde die erste Professur site

Volksgesundheitslehre nicht nur in Deutschland sondern in er
ganzen Welt errichtet.

Der demokratische Abgeordnete Vinson, der Vorsi ende des
Flottenausschusses des amerikanischen Repräsentantenåa es, befür-
wortete ben Ersa der Lutschiffe «Atron« und » s Angeles«
durch zwei neue roßlustsch ffe.

„i
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Als die Spanier zu Beginn des fünfzehnten Jahrhun-
derts die Kanarischen Inseln besetzten, fanden sie hier eine
zierliche Finlenart, die sich leicht fangen ließ und ihre
Besitzer durch den hübschen Gesang entzückte. Die kleinen
Wildvögelchen waren kleiner und fchlanker als die heu-
Iigetn Zuchtprodukte; ihr Gefieder war grün und grau ge-
on .
Da sie sich au in ber Gefangenschaft vermehrten,

wurben bie neu ent eckten Zier— und Singvögelchen unter
dem Namen »Zuckervögelchen« in den europäischen Han-
del gebracht, wo sie jedoch bald der Volksmund nach ihrer
Ursprungsheimat Kanarienhähnchen, Kanarienvögel oder
kurz »Kanari« nannte.

Lange trachteten die Spanier das Hanidelsmonopol
mit den Kanarienvögeln zu wahren. Es durften nur
Männchen ausgeführt werben, während auf das Aus-
skilåmåiggeln von Weibchen barbarisch schwere Strafen

n en.
Wie jedes ähnliche Verbot erzeugte auch dieses einen

 

eigenen Schmugglerzweig der Kanaienweibchen aus dem·
spanischen Hoheitsbereich herausbrachte Aber die Süch-
tung von Nachkommenschaft mißlang dann zum-eist durch
Ernährungsfehler, sodaß die Spanier bis in die Mitte
des sechzehnten Jahrhunderts den Alleinhansdel mit Ka-
narienvögeln behaupten konnten.

Erst ein Zufall verdarb ihnen das immer einträgli-
cher werdende Geschäft.

Eines Tages scheiterte bei Livorno ein spaniss s
Schiff, das mehrere Tausend von Kanarienzu kfamil en
an Bord hatte. Ein paar mitleidige Matrosen öf neten ihre
Käfige, bevor das Schiff versank. Die belfreiten Gefange-
nen wurden vom Ost-sturm auf die Jnse Elba verweht,
wo sie sich gut einlebten und vermehrten. Doch bie Be-
völkerung wurde rasch auf die neuen Singvögel aufmerk-
sam und fing sie wieder ein, um fich damit eine schöne
Einnahmequelle zu sichern.

Inzwischen hatte die Werkspionage auch den Spani--
ern das Zucht- und Ernährungsgeheimnis der Kanaris
abgelauscht, weshalb mit den Nachkommen der auf Elba
gefangenen Vögelchen ein-e scharfe Konkurrenz begann.

Die beiden Nivalen Spanien und Norditalien wur-
den jedoch bald von Tirol überflügelt, wo man ch na-
mentlich am obern Jnntal und dort hauptsäch ich im
Marktflecken Jmst auf die Kanarissuchst verlegt hatte.

Jm schneereichen Alpenswinter verwandelte sich die
grau-grün getönte Schutzfärbung der Kanarienvögel in
ein b asses Gelb oder Weiß welche neue Farben bei den
Liebhabern besonderen An ang fanden und den Jmstern
den Vorrang verfchafften.

Jn kurzer Zeit bildeten sich in Jmst große Handels-
gesellschaften für die Zucht und für den Verkan der neu-
farbigen Vögel. Durch verschiedene Ernährungsmethoden
verlieh man i nen noch weitere Färbungen Bald we
selten die Far en der Jmster Kanaris vom dunklen —
hasten Goldgelb und beinahe Orangegselb bis zum Weiß-
e b und nahezu Neinweiß. _Dann vom Gelblichbraun
urch Jsabellefalb zum Nötlichbvaun. Und vom alten
Graugrün durch Gelb-
grün bis zum Schwarz-
grün, wobei alle Kana-
ris schließlich größer
und beleibter als die
ursprünglichen Wildvö-
gelchen der kanarischen
Heimat wurben.

Die Jmster Zucht-
ergebnisse find noch
heute bei uns als der
„gemeine deutsche Ka-
narienvogel verbreitet.
Man nennt ihn auch
,.Landrafse« oder »Säch-
sischer Kanari«.

Alljährlich wurden
von den Jmster Kanari- 

ndelsgesellschaften die · « «
Zängvögel nach der Mstvornchmw
Brutzeit in Tirol,
Deut chland und der Schweiz aufgekauft, wohin ch in-
zwis n die Kanarienzucht verbreitet hatte. achbem
man den Jungmännchen durch ältere Männchen oder
Nachti allen Singunterricht erteilt hatte, wurden sie
dur Forgsam ausgewählte Träger in den euro äischen

n e ebracht. Diese Träger waren bald au allen
nsderfgraßen als Jmster »vaelhändler« o populär,

daß einer von ihnen sogar zum Titelhelden er weltbe-«
rannten Operette von Zeller wurde. Sie durchzogen nicht
nur ganz Oefterreich, Deutschland, Holland, Belgien,
vankreich und Ruxland sondern kamen sogar bis nach
r Türkei, nach yrien und Aegypten mit ihrer kost-

baren Last.
Baldma ten den Jmstern die Schwarzwäldler und

sseit Beginn s achtzehnten Jahrhunderts die Harzer
serfolgreiche Konkurrenz.

Beilage zu Ilry267 Marmlirnnner Yaktirikhteii

’ Manche sind glattköpfig, man e gehäubt.
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 " lzchen?
Von Kapitän Exil-»J- von Erim

Namentlich im Harz gab es ähnlich wie in Tirol kleine
Bergörtchen, in denen die Bevölkerung ständig am Hun-
gertuch nagte und daher mit Begeisterung nach dem neuen
Erwerbszweig griff.

Die Harzer Kanari-Handlungsgesellschaften sammselten
sich in Sankt Andreasberg, das zwischen der Sieber und
Oder im Oberharz auf sechshundert Meter Höhe liegt und
heute zum preußischen Negierungsbezirk Hildesheim ge-
hört. Als klimatischer Kurort wird es wegen feiner ver-
fchiebenartigen Bodenschätze das »Mineralkabinett des
Harzes« genannt. Jm Mittelalter gab es hier einen gut-
gehenden Bleigruben- und Silberbergbau, der sich jedoch
Zu Beginn der Neuzeit immer mehr erschöpfte und danie-
erging. Daher griff man hier mit großem Eifer nach der
neuen Erwerbsquelle der Kanarienvogelzucht.

Hier war es, wo der bisherige Natursiinger als Har-
zer Noller zum Edelsänger wurde. Tro aller Konkurrenz
hat Sankt Andreasberg feinen Nang a s erster Kanarien-
zuchtplatz bis in unsere Zeit bewahrt. Seine Viertausensd-
Menschen-Einwohnerschaft verdient jährlich durchschnitt-
lich eine Drittel Million Mark mit dem Verkauf von rund
zwanzigtausend Singhähnen, von Zuchtweibchen und von
Vogelbauern.

Der Harz bewahrte seinen Vorrang, als sich vor hun-
dext Jahren» ein neuer guter Absatzmarkt in Nordamerika
eroffnete wahrend dort aus einigen abgefallenen britisschen
Ko onien der heutige Großstaat entstand.

Die stärksten Mitbewerber waren da Holland und
England, die auch heut-e noch in der Kanarienzucht eine
No le spielen. Aber es gibt zwischen den drei Zuchtmittel·
punkten keine eigentliche Konkurrenz mehr weil jeder an-
dere Zuchtziele verssolgt Die Holländer streben nach der
Erzeugung m licht großer Kanaris, die Engländer nach
einem moglicht abwechslungsrei en Farbenreichtum des
Gefieders, wahrend die Harzer s Schwer ewicht und
die Hauptsorgfalt auf die Entwicklung der ingfähigkeit
legen und hier unerreicht die Führung behaupten.

   
Gesangekasien

Daher zeigtdieHokkänderNaIegwßeWVögel
mit lsonderbar gekrümmten Rücken unb emporgez enen
Schii tern. Brust- und Flügelfedern gelten da nur a ge-
kräuselt schön.

Die englischen Kanaris sind bald größer bald kleiner
als die deutschen. Auffallend sind die Ergebnisse der Far-
benzucht. Da gibt es den sogenannten Lizard (Eidechse),
dessen olive rüner Rücken eidechsenartii e Streifen trägt.
Der Green nIIGrün) ist ganz bunlel— r hellgrün, ber
Elear Yellow (Hellgelb) entweder golbgelb, zimmetbraun
oder braun. Der Norwich (aus der gleichnamigen Haupt-
stadt der englischen Grafschaft Norfo k) gleicht in der Ge—
MMex. m ehe-r kxäitjaet undum
gebaut Findmeist etwas größer. Der Grundton seines Ge-
fieders i ein ti gesättigtes Gelb. Der Londonex Kanari
if bedeutend grö r, der Manchester sogar do elt so gros-
als der Harzer. Durch Fütterung mit anenngkofeffer wer3
den als besondere Liebhaber-störte ovangerote Kanaris
erzeug .

Die deutschen Rassen zerfallen in die edlen Harzer und
in die bereits erwähnten gemeinen Kanarienvögel, die
von den Jmstern stammen und ihnen ähnlich finb.

« Der Harzer ist ähnlich wie der Jmster gefärbt, aber in
feinen feinsten Rassen nur rein blaßgelb, blaßgrau oder
blaßgrün. Die Gefiederzeichnung ist fat immer unregel-
mäßig, nur selten regelmäßi gezei net oder gefleckt.

Das ent-schri-
dende Merkmal des Harzers ist der herrliche Gefang, er
nie mit dem bloßen Gezwitscher aller anderen Rassen zu
verwechseln ist.

Die Harzer Singausbildung erfordert Meisterlehrer
von außerordentlicher Sorgfalt, bedeuten-der Fachkunde
und scharfem Gehör.

iLWohl ibt es einzelne Liebhaber, die ihre Kanaris
dadurch a richten wollen, daß iie ihnen einige Tonfolgen
vorpfeifen, wie man das mit Erfolg bei andern Sing-
vögeln unb namentlich bei Dompfaffen tut. Ein solcher
Vorgang ‘ift aber durchaus verfehlt. Jn den großen Har-
zer Züchiereien dienen ausschließlich die vorzüglichsten
Sänger unter den bereits ausgebildeten Kanarimännchen
zum Bors lagen für die Jungmännchen, wobei diese in
ganzen S ulen g eichzeitig von einem Vorschläger abge-
richtet werben. Die Sänger befinden sich dabei in ver-
hän ten Käsigen, um ganz ungestört ihre »Touren« und
„ agen“ zu erlernen. _

Es gibt eine erhebliche Anzahl von Singarten, die
verschiedene Namen haben, wie Triller, große Rolle,
Schnarr-, Krach-, Wasser-, Lispel- und Schwirr-Nolle.

Dann gibt es eine scharfe und eine feine Schnatterrolle,
letztere auch Hohlschnatter oder feiner Schnätter genannt.
Ferner die Baß-, Klingel-, Kollek- und Glucker—Rolle. Die
Hohlrolle ist entweder ein gerader abwärts oder auf-
wärtsgebogener Hohlroller. Pfiffe. Hohlpfeife, Glocken-
oder Nachtigalltöiie, Glucker. Wasserflöte, Wasserglucker,
Schnatterglucker, Koller und Gluckerkoller schließen die
lange Reihe der Toureii und Passagen.

Am höchsten wird der tiefe, lange abwärts gebogene
Koller geschätzt. Er gilt als Meistertour. Kenner stellen
ihn über die ehedem meistgeschätzte Jmster Nachtigallen-
tour. Besonders wertvoll sind Sänger mit Doppelkoller,
bei dem zwei verschiedene Töne ineinander klingen. Je
tiefer und voller der Doppelkoller, desto höher der Preis,
der zuweilen mehrere hundert Mark erreicht. Auch feine
Hohlkoller besitzen großen Liebhaberwert.

Jedenfalls sind die Ergebnisse bei Vorschlag mit alten
ausgebildeten Kanarimännchen immer besser als jene. die
man bei Benützung von Vorschlag-Nachtigallen erzielt. Es
darf als feste Regel betrachtet werben, daß die Jung-
männchen nur von ältern Männchen der eigenen Rasse zu
vorzüglichen Gefangkünstlern ausbildbar finb.

Für den Käfig empfehlen sich die Abmessungen: fünf—
zig Zentimeter Länge, vierzig Breite,· dreißig Höhe. Sitz—
stangen aus Lindenholz von etwa zweieinhalb Zentimeter
Dicke· damit sie der Fuß nur eben umfassen kann. Blanke
Messsingkäfige sind zu vermeiden. weil sie zu leicht durch
Badespritzer grünspanig werben. Am besten finb_ lackierte
Bauer aus Zink oder verzinntem Draht. Die Stäbe mus-
xen fo eng fein, daß der Vogel den Kopf nicht durchstecken
ann.

Die Zucht wird immer in geräumigen Vogelstuben be-
trieben, wobei bie Käfige vor grellem Sonnenlicht und
Zugluft zu bewahren finb. Jm Harz hält man die Tempe-
ratur der Vogelstuben zwischen achtzehn und vierundzwan-
zig Nåaumur-Graden, weshalb man die etwas verweich-
lichten Vögel später nur allmählich an die kühlern Zim-
mertemperaturen gewöhnen darf. Jm Winter verdecktvmian
daher in ungeheizten immern den Käfig mit einem ·.dik-
ken Tuch. Der beste P atz für den Käfig ist eine geschützte
Ecke in halber Zimmerhöhe. Jm Halbdunkel singt der Ka-
nari ruhiger und schöner als bei vollem Licht. ·

Von größter Wichtigkeit ist die Atzung. Ein alter Har--
zer verträgt nur besten hederichfreien Sommerrubfamen,
etwas Weizenbiskuit und das sogenannte Eifutter, das zu
Zischen Teilen aus hartgekochtem Hühnerei unb. alten, in

sser gewei tem und dann ausgedrücktem Weißbrot be-
steht. Nament ich Jungv » »
rübsamen täglich zweima Eifuttergaben, bis sie vollkom-
men erstarkt finb. Grünfutter ist bei Harzern streng vers ·
pönt, weil es verderblichen Durchfall bringt. Die gemeinen
Kanaris sind weniger empfindlich. Man füttert »sie mit .
einein Gemisch von Kanarisamen, Hanf und Nubsamen .
nebst gelegentlichen Zugaben von Grünkraut (Salat.
Miere, Kreuzkraut), von Zucker, Obst und anderen Berte— _
beten Das Trsinkwasser ifst täglich zu erneuern. Es darf
nie quell- oder leitungs risch, sondern nur abgestanden '
fein. Als Badewasser dient laues Wasser, im Winter zwei- «
mal wöchentlich im Sommer jeden Tag. Nach dem Bad·
ist die Wanne sofort u entfernen. Der Käfig muß täglich
gereinigt und sein Bo n dann mit frischem Sand bestreut
werben. Gegen Ungeziefer helfen Jnfektenpulverbestäu—s
bringen und Bestreichung-en mit sehr schwacherJKarbol
lösun oder mit Glhzerin Die Mauser findet alliahrlich im
Spiiåeommer statt und dauert bis zu acht Wochen, wahrend
we r
schützen und durch rei liche Nahrung (besonders Eifutter

etwas gestoßene E fchalen) zu kräftigen ist. Ein so e- ·
- er Kanari ban bis zu· zwanzig Lebensjahre im Kä 'g

ringen. .

die Ernähru ni kostspielig ist, sind die Kanaris
Juba-W Stulks - el. alt-je das ganze Jahr hin-
Durch unb auch zur Winterszeit fingen, zu ber "mit 'i·e

.inbere Bogelsang verstummt.
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11. Fortsetzung

»Das sur welcher-
' »Das weiß ich nichtl Vermntlich gewöhnliche Gläser.«

»Brillen oder Zwickerk
»Das kann ich nicht genau sagen. Ich denke Brillenl

IUnsd sie hat eine Menge mit Gold plombierte Zähne.«
»Vorderzähne t“

rf „55a, das heißt, sie sind sehr bemerkbar, wenn sie
pri t.«

»Na, das ist schon etwas. Jst sie Hin! und behend, oder
schwersälligs« -

Ich lächelte über den Eifer des Burschen. »Sie ist ziem-
lich behend«, sagte ich, »aber ruhig und würdevoll Ich
habe sie nie mit persönlichem Interesse angeschaut, deshalb
kann ich dir nur den allgemeinen Eindruck mitteilen, den
sie ans mich gemacht hat!“

· »Sehen Sie, das ist fo“, sagte der Junge, und scharrte
hr ernst drein. »Wo immer Miß van Allen ist, befindet
ch Iulie. Und wenn für Miß van Allen Besorgungen zu
achen sind, so läßt sie dieselben gewiß durch Julie aus-

führen. Und Julie ist wahrscheinlich verkleidetl Denn
iß van Allen hat Briefe aufgegeben; freilich könnte sie

iese auf viele Arten befördern, aber etwas sagt mir, daß
alle ihre Aufträge durch Julie besorgen läßt. Ich

. öchte deshalb herausbringen, wie diese Julie aussieht,
nnd trachten, ihr auf Die Spur zu kommen, und so auch
Miß van Allen; Vicly Van, glaube ich, nennen sie ihre
reunde?«
»Ia«, sagte ich, und sah den Burschen ernst an, »und
belenne es ganz offen, daß ich einer ihrer Freunde bin
d keine Frechheit oder irgendeine Bemerkung über sie

ulden werde. Wenn sie dieses Verbrechens verdächtig
, möge das Gesetz seinen Lauf nehmen, aber solange

ein direkter Beweis vorliegt, unterstehe dir nicht, ihren
amen damit in Zusammenhang zu bringen!“

. »Ich gehorche nur den Aufträgen Mister Stones«, sagte
_ ibfh. »Und, lassen Sie sich sagen, Mister Ealhoun, so
rün bin ich nicht, mir derartige Bemerkungen über eine

. ame zu erlauben. Ich verdrehe zwar manchmal die
ahrheit, aber nur, wenn dies absolut notwendig ist.
dererseits bin ich der geborene Beschützer der Frauen.
ir wäre es nur zu angenehm, einen Herren verdächtigen

der wenigstens Misz van Allen von jenem Verdacht reini-
- zu können.«
»Aus welchem Grunde hast du ein so freundliches

nteresse für die Dame?« »
« »Vor allem ift dieses Haus ein solcher Grund. Sehen

ie, ich habe es auf Mister Stones Befehl ganz besichtigt,
d folgere daraus, daß Miß van Allen eine sehr liebe
me sein muß. Ich brauch’ sie gar nicht persönlich zu

nnen, um ihren Geschmack und ihre Bildung zu verstehen.
on Die Bücher auf ihrem mittleren Tische, und die

rammophonplatten sagen mir deutlich, wer sie ist. Und
gleich ich auf fie Jagd machen muß, steht es bei mir
r nicht fest, daß sie die Messerstecherin ist; durchaus

icht! Aber finden muß ich sie, weil Fleming Stone es
ben will.«
Ich betrachtete den Jungen mit wachsendem Interesse.
war eine ganz eigentümliche Mischung von einem

assenjungen und einem Spürhund. Seine beweglichen
d stechenden Augen standen nie still, sondern waren stets
rsichtig Darauf beDacht, Die Bedeutung jeder geringsten
egung bei mir zu erhaschen. Es war mir, als ob er in

tin-einem Innern lesen könnte; und ich wäre nicht im ge-
Ungften überrascht gewesen, wenn er mir gesagt hätte, daß
mm mein kürzliches Zusammentreffen mit Vickh wisse.

» r ich sagte nur: »Dann bist du ja sozusagen Mister
Diones rechte Hands«

»Dafür gebe ich mich ans, ja. Aber eigentlich bin ich
BLehrling denn ich lerne erft sein Geschäft. Ich studiere

      

   

  

  

  

 

   

  

· Methode und gebe meine eigene Grütze dazu, und
nn ich ihm helfen kann, bin ich froh und glücklich.

Menfalls lerne ich immer dabei.«
IerUnd das Gerede über deine Lügen, ist das dein voller. ff?“

»Wenn ja, wie könnten Sie dann glauben, was ich
nen erzähle ?“ fragte er verschmitzt »Aber ich war

" er ein gewaltiger Lügner. Doch kam ich durch meinen
intritt bei Fleming Stone darauf, wie unrecht es ist, an
gen — gewohnheitsmäßig nämlich —, nnd deshalb tue
es jetzt nicht mehr — wenigstens nicht oft, nnd gerade-

‚ Dann, wenn es eben sein muß«
»Wie weiß es Mister Stone aber dann, wann du die-

Mhrheit sprichst-P
« »Mein Gott, ihn belüge ich doch nicht, das tue ich nicht»

wenn ich’s täte, würde es mir ja nichts nähen! Er
mchfchaut einen schneller, als man denkt Aber, wirklich»
lich möchte ihn gar nicht belügen! Sehen Sie. er ist ja mein-
I‘llbgott, wirklich, Herrl Mein Abgott ist der Mann-l Sinn.
lebet-, Mister Ealhoun da Sie mir alles gesagt haben, M
Sie von Ihrem Vorrat an Informationen preisgeben
Wollen, könnten wir beide uns ja trennen!“

»Woher weißt Du, daß ich nicht alles verraten W
Islass mir über den Fall bekannt in?“ fragte ich.

»Oh, ich lese in Ihren veränderlichen sägen, daß Sie .
»etwas zurückhalten. Aber das tut nichtsl Fleming Stone
wird dies schon feststellen, wenn er einmal soweit rsi- M
sich von Ihnen wollte, war hauptsächlich, daß Sie mir
sagen, wie diese Dame Julie aussieht. Und ich glaube, daß
ich das jetzt weißt Aber, noch etwasl Welche von Miß«
van Allen-s Bekannten ist eine MaleriniM

»Miß Gale, Miß Ariadne Gale.«
· »Danke, Herr. Und würden Sie so freundlich sein, mir

iJhre Adresse zu geben t“
Das tat ich, und dann ging ich weg, wobei ich darüber

nachdachte, was für ein sonderbarer Detektiv Fleming
Stone sei, daß er einen so ungebildeten, nnkultivierten
Burschen wie Fibfy als Helfer habe. Schon der Name ges
nügt, ihn zu verurteilenl Aber je länger ich über den
kleinen Kerl nachdachte, desto klarer wurde mir, daß· sein«-
Geplauder einen hellen Kopf zeigte und zielbewußt wars-s

. außerdem bewies er Klugheit und Scharfsinn.

Es war zwar spät geworben, aber nach dieser Unter-
redung hatte ich doch das Bedürfnis, Ruth für ein paar
Minuten zu sprechen, und deshalb trat ich in das Haus
Schubler ein.

Sie begrüßte mich herzlich, und schien erfreut, mich zu
sehen. Winnie war immer noch als Selretärin bei ihr
beschäftigt, aber da der Ansturm von Brieer und«Kondo-
lenzen vorüber war, und Ruth weder gesellschaftliche Ein-
ladungen ausgab noch annahm, gab es nicht so viel Arbeit
für Winnie als anfangs. Doch die beiden waren enge
Freundinnen geworden, unD Winnie erzählte mir, wie sie
oft lange beisammen saßen und über verschiedenes angv
nehm plauderten.

Ich sprach zu Ruth von dem sonderbaren Jungen in
Vicktt Vans Hause.

„Sa“, sagte sie, »ich habe von ihm gehört! Mister
Stone hat ihn irgendwo aufgegriffen und benutzt ihn ge-
wissermaßen als auswärtigen Kundschafter. Er setzt volles
Vertrauen in ihn, obwohl der kleine Kerl, wie ich glaube,
den Namen Fibber (Lügner) hat!«

,,Fibfh«, verbesserte ich. »Er ist sicherlich ein heller
Kopf, und beabsichtigt, Miß van Allen durch ihre Dienerin
Julie ausfindig zu machen.“

,,Sind sie beisammen?«
»Wir vermuten es nur. Es ist wahrscheinlich, daß Miß

van Allen die Hilfe, wenn nicht den Schutz ihrer Dienerin
braucht. Julie ist eine äußerst tüchtige Person und ihrer
Herrin sehr ergeben.“

»In, Miß van Allen wird auch eine solche Person ge-
braucht haben, da sie, wie man mir sagte, allein wohnte.
Meine Schwägerinnen sind ganz verliebt in das Haus der
van Allen. Sie beide und Winnie haben heute morgen ein

. Loblied darüber gesungen. Es scheint, daß Vicky Van eine
Dame »von äußerst verfeinertem Geschmack ist.«

»Das ist sie sicherlich! Ich kann mir nicht helfen, aber
ich denke, wenn Sie einander unter günstigen Verhält-

..nissen kennengelernt hätten, würden Sie gewiß Freun-
dinnen geworden fein.“

»Mag wohl sein! Ich habe übrigens niemals das
sichere Gefühl gehabt, daß sie die Schuldige sei; aber mein
Wunsch, man möge sie nicht finden, hat sich jetzt geändert.
Ich wünschte, man fände fie. Mister Schuylers Schwestern
haben mir bewiesen, daß mein Zögern oder das außer
acht lassen irgendeines Mittels zu ihrer Entdeckung ein
großes Unrecht wäre. Deshalb bin ich froh, daß Mister
Stone die Sache in der Hand hat, unD ich hoffe, er wird in
feinen Nachforschungen erfolgreich fein.“

»Die Gerechtigkeit treibt mich mehr dazu als meine
persönliche Ueberzeugung«, fuhr Ruth fort. »Ich will nicht
leugnen, Mister Ealhoun, daß der Tod meines Gatten
mich gewissermaßen von verschiedenen Einschränkungen,
die mich hemmten und verbitterten, befreit hat. Ich sollte
das Ihnen gegenüber vielleicht nicht erwähnen, aber ich
weiß, die Schwestern haben Ihnen schon davon gesprochen,
daß ich in mancher Weise den Wünschen Mister Schuylers
entgegenhandle, seit ich selbständig verfügen kann. Es ist
wahr, er und ich waren sehr verschiedener Meinung be-
züglich mancher Haushaltungsangelegenheiten, meines per-
sönlichen Behagens und meiner Bequemlichkeit Ietzt, wo
ich tun kann, was ich will, richte ich mein Leben ganz
anders ein. Das ist doch natürlich, aber die Damen
Schuhler denken, ich hätte anstandshalber damit noch etwas
warten sollen. Ich sage das nicht zu meiner Entschul-
digung, sondern weil ich möchte, daß Sie mich verftehen.«

Ruth fah sehr lieb und nachdenklich aus, als sie um
meine Sympathie warb.

Neuerdings machte sie durch die sanfte Blässe ihres
Gesichts und die entzückende Klarheit ihrer grauen Augen
einen tiefen Eindruck auf mich. Ich verglich sie mit Vickh
Van. Die eine, die Verkörperung des Lebens und der
Heiterkeit, die andere eine freundliche, sanftmütige Per-
sönlichkeit, die aber doch etwas wie eine verborgene
Leidenschaft verriet. Ich glaube, daß Ruth Schuyler von
ihrem rohen Gatten derart unterdrückt und beherrscht
worden war, daß sich ihre Natur bisher niemals ganz ent-
faltet hatte. Und wie das blendende Aufleuchten eines
Blitzes, kam mir die Erkenntnis, daß ich sie liebte; es
war kein Zweifel. Diese Tatsache durchkreuzte meinen
Sinn mit überwältigender Macht und mein Herz erbebte
in Wonne.

Ich wagte kaum, sie anzublicken. Noch konnte ich es ihr
nicht sagen. Ich hatte ja gar keinen Grund, anzunehmen.
daß sie tieferes Interesse an mir nahm. Doch hoffte ich im
fällen, ich möge ihr nicht gleichgültig bleiben.

Ich dachte an Vickh Van — arme, kleine Vickyl Sie
hatte mich interessiert, interessierte mich noch, aber nur in
freundschaftlicher Weise. Tatsächlich war mein Interesse
für sie bloß durch das Mitgefühl für ihre unglückliche Lage
nnd durch das Vertrauen, das sie in mich gesetzt hatte,
hervorgerufen worden, und das würde mir immer heilig
sein. Ich wollte nie ein falsches Spiel mit Vickh Van
treiben. Aber von nun an gehörten mein Herz und meine
Seele meiner Gebieterin mit dem Engelsantlitz

»Was ist«s, Mister Ealhoun?« )örte ich sie fragen, und
indem ich aufblickte, sah ich, daß sie mich lächelnd, faß
heiter anschaute. »Ihre Gedanken scheinen tausend Meilen
weit entfernt zu fein!“

»Oh, so weit wohl nicht«, proteftierte ich. Eine be-
raufchende Glückseligkeit durchströmte mich. Ietzt wolltet
ich ihr gegenüber noch nicht von meiner Liebe sprechen. Es
genügte mir, sie heimlich verehren zu können, und ich froh-
lockte in dem Bewußtsein, sie zu gewinnen. Ich sah ihr
lächelnd in die lieben Augen, als ich fortfuhr: »Sie waren
wirklich nur um die Ecke in Vickh Vans Hause.«

Zu meinem Entzücken schmollte sie ein wenig. »Sprechen-
wir von etwas anderem«, sagte fie. »Ich zweifle nicht,
daß Miß van Allen entzückend und ihr Haus ein voll-
kommenes Juwel ist, aber ich gestehe auch, es ift für mich
nicht so interessant, immer und mit jedermann nur übers-
sie zu sprechen-«

»Meinerseits sollen sie ferner davon verschont bleiben“,
versprach ich. »In Zukunft soll ihr Name zwischen uns
nicht mehr genannt werden. Sie selbst mögen unseren
Gefprächsstoff bestimmen.«

»Dann wollen wir also von mir fprechenl Sie wissen,
Mister Ealhoun, Mister Bradburh besucht mich nie; des-
halb müssen Sie mein Rechtsbeiftand fein. Erstens, und-
das ist sehr wichtig, wünsche ich, nicht mehr länger mit-

oen Damen Schachrer zusammenleben zu müssen. Unse »
Ansichten sind vollkommen entgegengesetzt und wir hab:
auch keinerlei gemeinsame Interessen.« Nuth lächelte unD!
ich war abermals darüber erstaunt, wie sehr dieses kurzen4
leise Lächeln ihr Gesicht belebte. »Auch sie wollen nicht
mehrmit mir zusantmenwohnen«, fuhr sie fort. »So
wären wir also alle leicht zufriedenzustellen. Was das
Haus und die Einrichtung anbelangt, gehört alles mir;
wenn es aber die Schwestern vorziehen, hier zu leben und
mich anderswo hingehen zu lassen, bin ich gewillt, ihnen
das Haus samt Inhalt zu fchenlen.“

»Ich weiß, Ihre jetzige Wohnung gefällt Ihnen nicht“,
sagte ich. »Miß Schuyler erwähnte gestern, als wir Vickh
Vans Haus besichtigten, dieses würde mehr Ihrem Ge-
schmack entsprechen.«

»Oh, ich glaube nicht, daß mir ihr Haus gefiele! Es ist«
sicher zu klein und zu einfach!“

»Es ist auch nicht prächtig genug für Sie. Aber haben-
wir nicht ausgemacht, nicht mehr von dem Mädchen zu-
sprechen?«

Sie lächelte wieder und fuhr fort: »Nun möchte ich»
daß Sie die Schwestern Schuyler über ihre Wünsche be-.

·- fragen. Wenn ich mit ihnen davon spreche, sagen sie mirs
nur, ich möge warten, bis das Geheimnis gelöst und all‘
Die fürchterlichen Dinge zu Ende wären. Ich möchte mich,
aber jetzt schon von ihnen trennen. Ich wünsche, daßf
Mister Stone mitErfolg seinesAmtes walte, und ich hoffe,
er wird alles klarstellen; aber ich kann es nicht mehr er-
tragen, in dieser Atmosphäre von Detektivs, Bericht-
erstattern und Polizeileuten zu leben. Würde ich nicht gut-.
Daran tun, für eine Zeitlang in irgendeine ruhige Pensions
zu gehen? Ich könnte ja Tibbetts mitnehmen und still für
mich leben, während die Schuylers weiter in diesem Hause
bleiben.“ ·

Ich überlegte. Ich begriff vollkommen, wie verhaßt est
Ruth fein mußte, fortwährend über ihr Leben mit denr
verstorbenen Gatten befragt zu werden; denn ich begann
immer mehr davon überzeugt zu sein, daß diese Existenz-
eine ununterbrochene Tragödie gewesen war. Nichts Be-
ftimmtes, aber viele Streiflichter und Winke hatten mit
gezeigt, wie sie behandelt worden war und wie geduld .
sie alles ertragen haben mußte. Und nun war er tot, u
ich für meine Person konnte sie deshalb nicht tadeln, daß
sie vom Schauplatz ihres Sklavenlebens fortzukommen
trachtete.

Ietzt verlangte sie nur Frieden und Ruhe irgendwo»
nur fort von den beiden, die Randolph Schuhlevss
Thrannei und scharfe Kritik fortsetzen wollten, ohne ein
Recht dazu zu haben.

»Ich will mit ihnen sprechen«, sagte ich, »und gemäß
läßt sich irgendein Ausweg finden, der Ihnen ein ruhiges?
und freies Leben sichert.«

»Oh, hoffentlich ist das möglich!“ meinte sie, als sie-
mir freundschaftlich die Hand entgegenstreckte

Ergebnislose Jagd.

Es war Sonntagnachmittag, und wir waren in Der
Bibliothek des Hauses Schuyler in geheimer Versamm-
lung vereint. Fleming Stone gab uns einen zusammen-
fasfenden Bericht über die Ergebnisse der letzten paar
Tage, und obgleich er offenbar alles getan hatte, was nw
ein Sterblicher zu tun vermag, konnte er doch keinen Auf-.
schluß darüber geben, wo Vickh Van gegenwärtig fe'n
mochte. .

Und er hielt daran fest, daß diese Frage die wichtigh
fei. Sie müsse gefunden werden, doch ob das rasch ge-
schehen werde, entweder durch Nachforschung oder durch
einen Zufall, oder ob man lange darauf würde warten
müssen, das-konnte er nicht sagen. Er war überzeugt, daß«
sie sich früher oder später selbst zeigen müsse; doch wenns
das nicht geschah und sein Suchen ergebnislos blieb, dann- «
würde er jede Hoffnung endgültig aufgeben.

»Der Fall steht einzig da in meinen Erfahrungen. Gss
hängt alles davon ab, daß Vickh Van gefunden werde.
Wenn sie auch selbst unschuldig ist, so weiß sie sicherlich»··
wer die Tat begangen hat. Und wenn sie schuldig ist, wird
sie klug genug sein, verborgen zu bleiben. Es kann sei .
daß sie schon meilenweit weg ist, vielleicht außer Landes-
denn sie hat ja reichlich Zeit gehabt, ihre Flucht vor-.
zubereiten. Ihre Schuld scheint mir wahrscheinlich, wem
sie ihr Haus und ihren Besitz verlassen hat. Eine schuld-.-
lofe Person würde kaum die ganze moderne und wertvoll-«
Ausstattung zurücklassen. Aber was ihre Auffindung am
belangt — eine Nähnadel in einem Heuschober zu finden-
würde im Vergleich dazu die leichtere Arbeit fein!“

»Zweifellos ist sie bei Freunden versteckt«, warf Nu ‘
nachdenklich ein. »Ich vermute, sie ist in jener Nacht
jemanden aufgenommen worden, der sie lieb hat und
sie sorgt.«

»Das glaube ich auch“, gab Stone zu. »Aber ich habet
alle ihre Freunde besucht, die ich ausfindig machen konnte.
Ich bin bei zwanzig Personen gewesen, deren Adressen i
in ihrem Buch, das mir Lowneh gab, gefunden habe.-
Freilich können sie mich getäuscht haben, aber ich möchtest
fast mit Bestimmtheit behaupten, daß niemand von diesen«
Leuten sie beschützt. Doch soviel steht fest, daß sie letzten-.
Montag in der Nacht in ihr Haus zurückgekehrt ist, um«-
ihre Post zu holen. Das zeigt eine fast unglaubliche Ver-:
wegenheitl Jene Briefe müssen für sie von großer Wich--
tigkeit gewesen fein. Seither ist sie nicht mehr im Hause-
gewefen, davon ist die Polizei überzeugt, und seitdem ichi
den sFall übernommen habe, hätte sie es nicht betreten!
lönnen, denn es steht unter strengster Bewachung. Icht
glaube, sie wird nie wieder zurückkehren Vermutlich ifti
sie im Besitz der Briefe, um welche es ihr zu tun war.
Ihre Post, die während der letzten Tage eingelaufen ist,
habe ich nicht geöffnet, aber die Briefumschläge tragen
meist Geschäftsadressen oder sind unzweifelhaft gesellschaft-
liche Korrespondenz Es scheint kein Brief von einem!
Advokaten oder von einem Geldinstitut darunter zu sequ
Wenn sich jedoch nichts weiter ergibt, werde ich sie öffnen!
Da dies ein unerhörter Fall ist, erfordert er auch ein un-
gewöhnliches Vorgehen.« .

--..«-4«-.t-- „J
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Dorothee aber hatte die Stirn finster gefürcht, als sie

nach Hause ging, und in ihr war immer eine Frage ge-

wesen, die sie sich nicht zu beantworten wagte. «
Di-

st- si-
· Die vier Wochen waren vergangen.

Jn dem kleinen Hause in der »Pütt« stand alles auf

dem Kopfe. Rosemarie war dabei, in den Koffer zu packen,

was sie mitnehmen wollte, und das war viel, viel von

dein Wenigen, was da war.
Dorothee aber nickte immer, wenn sie gefragt wurde, ob

sie dieses oder jenes auch entbehren könnte. Alles, alles

hätte sie so gern hergegeben, um die Schwester zu be-

glücken. Und sie hätte sich freuen müssen, daß nun endlich

der Hochzeitstag festgesetzt war, der auch der der Abreise

sein sollte, aber —-
Jhr Herz war schwer von Sorgen. .

Hans Dennhardt gefiel ihr nicht, war nicht mehr der

heitere, harmlose Junge von einst. Sein Lachen klang oft

erzwungen, und wenn er sich unbeobachtet glaubte, dann

schaute er finster drein, und feine Hände ballten sich oft

verstohlen; seine Augen schienen in düsterer Drohung nach

jemand zu blicken, den er haßte.
Dorothee hatte es mehrfach gesehen, jedoch keine Frage

an ihn gerichtet, und da sie wußte, daß Konsul Bruggniann

den jungen Mann schätzte, so konnte und konnte sie nicht

erraten, was diesen so veränderte.

Noch zwei Tage trennten die beiden von der Abreise.

Die beiden Schwestern saßen beim Lampenschein in dem

Stübchen und nähten und plauderten; aber nur Rosemarie

war fröhlich und erzählte immer wieder, wie sie sich alles

so nett einrichten wollte, und das Glück ihres Herzens

klang aus ihren Worten.
Da tönten Schritte draußen, so hastig, -fo ganz-ab-

sonderlich, daß die beiden sogleich verstummten, um zu

lauschen.
Da draußen lief ein Mensch, als würde er von Ver-

folgern gehetzt.
Wer mochte es fein?
Unwillkürlich schaute Dorothee nach der Tür, die ja so

leicht von draußen zu öffnen war, und sie erschrak, als die

Schritte gerade vor dieser halt machten.
Sie schrie laut aus, als der Drücker sich bewegte.

Und dann schrie auch Rosemarie auf. Sie schrie einen

Ruinen:
f «Hans!« .

! Ja, Hans Dennhardt war es, totenblaß, mit schreck-
geweiteten Augen — verstört — zitternd —' ohne Kopf-

bedeckung — und seine Kleidung war feucht von dem

Nebel, der draußen alles wie in Leichentücher einhülltel

»Hans!« schrie nun auch Dorothee auf. »Was ist dir ?«

Sie eilte zu ihm und zog ihn in den Erker. Sie setzte

ihn auf den Stuhl, auf dem sie selber eben noch gesessen

hatte, und dort saß er nun, die Arme schlaff herabhängend,
keuchend — grauenhaft anzusehen.
.- »Er ist totl« murmelte er tonlos.

»Tot? Wer ift tot? So sprich doch, Hansl Du siehst
ja, welchen Schrecken du uns verursachst!«

Doch Hans Dennhardt konnte sich noch nicht aufraffen.
»Totl« murmelte er wieder und schüttelte sich wie in

namenlofem Grauen. »Walter —«
»Walter herber; i« schrie Dorothee auf.
Er nickte.
Da lief Dorothee zum Herd, wo noch warmer Kaffee

stand, füllte eine Tasse und reichte sie ihm.
Aber während sie neben ihm stand und wartete, daß

er trank, besann sie sich auf seine Blicke, auf seine geballten
Hände, und schreckensvoll stieg ein Gedanke in ihr hoch:

»Hans, bu?“ stieß sie hervor.
Da fuhr er wild auf.
»Ich? Sich?“ schrie er. »

Doch dann brach er wieder zusammen und verhüllte
.—

stützend.
Dorothee warf einen Blick auf die Schwester, die

regungslos im äußersten Winkel stand, leichenblaß, nur
immer auf den Geliebten schauend, und heißes Erbarmen
stieg in ihr auf.

Zärtlich fast strich sie über die Hände des jungen
Mannes und sprach leise auf ihn ein, mütterlich, mahnend
tröstend — sie wußte nicht, woher ihr die Worte tarnen;
sie fah nur, daß sein Atem allmählich ruhiger ging als
vorher, und als sie ihm schließlich die Hände vom Gesicht
zog und ihm tief in die Augen schaute, da hielt er zwar
ihren Blick aus, aber dann sank er vor ihr nieder, um-

klammerte ihre Knien und stieß gequält herber:
»Nein, nein, Dorothee, ich habe es nicht ais-Jst — ich

nicht —- und ich danke Gott, daß ich es nicht tat — daß —-
er — schon tot war —- sonst —“ · __ —.· .

»Du hast ihn gehaßt, Haiis?« Fsk » »
Dieser nickte. ' «--
»Und in dieser Nacht wolltest du ihm auflauern?“
»Nein, nein! Nicht so! Wir hatten uns bestellt ·- ich —"
Da zog Dorothee den Knienden zu sich empor und

preßte sein Gesicht an ihre Brust und streichelte sein feuch-
tes Haar.

,,Sprich dir alles vom Herzen, Hansl« bat fie. »Du
mußt est Rosemarie soll es hören —- deine Braut, über-
morgen deine Frau. Sage uns, was dich all die Zeit über
bedrückt hat!“

Noch eine Minute zögerte Hans Dennhardt, dann aber
brach es aus ihm hervor —- er bekannte alles, alles: seine
Unterschlagung, feine Verzweiflung, seinen Verdacht.

»Und heute sollte er mir das Geld wiedergeben; er
hatte mich an dieselbe Stelle geladen, wo ich es ihm
gab —- und ich war dort — aber der Nebel — ich kam zu
spät, und als ich niemand mehr sehen konnte, erschrak ich
schon und dachte, er wäre wieder gegangen. Da stieß ich
an etwas und fiel — und — griff —“

Er zeigte seine Hände; aber es war kein Blut an ihnen,
so angstvoll er sie auch anschaute —- er mochte es unter-
wegs abgewischt haben, als er im Nebel durch die Büfche
raste.

»Walter Herberg war tot?“ fragte Dorothee.
»Ja. Und ermordetl Er hatte eine Wunde in der

Brust.«
»Wie konntest du das wissen, Hans?«
»Ich hatte doch die elektrische Lampe mit und leuchtete

ihn an.“ ’
»Und wenn er dir das Geld nicht wiedergegean

hätte?“ fragte Dorothee.
Da senkte er das Haupt und bekannte:
»Ich hätte ihn erwürgt, den Schuftl«
Rosemarie schrie auf, aber ihre Schwester trat zu ihr

und umfaßte fie. .
»Er tat es nicht, Rosemarie! Er hätte es nicht "getan!

Er ist gut im isnnetsten Herzen! Und er sorgte sich anfert-
wegen! Vergiß das nicht! Deinetwegen, Rosemarie!«

Da nickte diese weinend und ließ sich zu ihrem Ver-
lobten ziehen, und als dieser zu ihr aufschaiite, noch ver-

stört, aber doch verzeih.iiigheischend, da schlang sie die

Arme um ihn und barg ihr Gesicht an seiner Brust.

Abseits im Schatten stand Dorothee und wartete lange.

Endlich aber rief sie seinen Namen.
Er schaute sie an.
»Du hast·sehr leichtsinnig gehandelt«, sprach sie, »und

entschuldigte nicht deine große Liebe zu Rosemarie dein

Tun, so würde ich sie dir nicht geben. Gott selber hat dir

beigestanden, daß du nicht zum Mörder wurdest, und wir

wollen nie wieder ein Wort über diese Vorgänge sprechen.«

»Aber das Geld, Dorotheel«
»Willst du hingeben und nachsehen, ob er es bei sich

hatte? Du· würdest vergebens suchen, sage ich dir. Er hat

es längst für iicb verbraucht: er bat nie daran aedaebt. es
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für dich arbeiten zu lassen, und erbarmungslos hätte er
zugesehen, wie du wegen Untreue entlassen worden
wärest«, sagte Dorothee hart.

»Das ahnte ich!“ schrie er auf.
»Du· hättest ihm vorher nicht trauen dürfen.- Du durf-

teft auch das Geld nicht nehmen, Hans.«
»Aber du hast ihm doch selber getrautt«
»Ich? Vielleicht eine kurze Seit“, bekannte sie, »aber

dann wußte ich, daß ich ihn nicht liebte, nie lieben würde.«
Und sie besann sich, wie Robert Henning ihr in den

Weg getreten war, wie er ihr die Binde von den Augen
gerissen hatte.

Jn demselben Moment aber kroch es ihr eiskalt durch
die Adern.

Robertl wollte sie schreien.
Dann jedoch atmete sie erleichtert auf. ·
Nein, Robert Henning hatte nicht der Mörder Walter

Herbergs sein können, denn er saß in einer Jrrenanstalt,
wo er zeit seines Lebens bleiben sollte, ein Unglücklicher —-

iind vielleicht ein zweites Opfer des Toteni
Dorothee hatte es damals gedacht, als sie die Nachricht

von dem Sturz Hennings erhieltl Walter Herberg hatte

am Steuer gestanden, und als Seemannskind wußte sie,

daß es wohl möglich war, ein Schiff zum Schwoien zu

bringen, daß aus den Masten stürzen mußte, wer sich nicht
festhielt.

Schluß folgt.

« Unzuläfsige Gepärkmitnahme in die Personenivagem

Die Reichsbahn-Hauptverwaltung hat den Gepacktragern,

Bahnsteigschaffnern und Zugbegleitbeamten aufgegeben, die

über die Mitnahme von Handgepäck in die Personenwagen

erlassenen Bestimmungen in ukunft streng durchzufuhren.

Nach den Bestimmungen steht en Reisenden nur der Raum

über und unter seinem Sitzplatz für Handgepack zur Ver-

fügung. Das Belegen unbesetzter Sitzplätze mit Gepack, das

Unterbringen des Gepäcks in anderen Abteilen oder das Ab-

stellen im Seitengang ist nicht zulässig. Wenn festgestellt wird,

daß Reisende mehr Gepäck als zulässig in die Abteile mitge-

nommen haben, so sind die Zugschaffner verpflichtet, den

überschüssigen Teil des Gepäcks zu vorläufigen Absertigung
in den Gepäckwagen schaffen zu lassen.

« Gegen das Borg-Unwesen. Aus Kreisen des deutschen

Kolonialwaren-, Feinkost- und Lebensmitteleinzelhandels

wird jetzt egen das Borg-Unwesen Stellung genommen.

Das Borg- nwesen ist, so wird erklärt, der Krebsschaden

des kaufmännischen Verufsstandes. Viele Kunden sind heute

noch der Ansicht, daß die Einnahmen des Geschäftsmannes

auch dessen Verdienst bedeuten. Der Kaufmann muß stets

auf seine Außenstände achten und hier eine Erziehungsar-

beit am Kunden leisten. Die Borg-Wirtschaft muß auch

vom allgemein-volkswirtschaftlichen Standpunkt aus scharf

verurteilt werden.
« Gegen die »8ärmspe?iakisten’; In MWiz wird

setzt egen die ,,Lärmspe iaisten’« scharf vor e angen. Die
Kraftsahrer werden aufgefordert, jeden i brauch der
Warnsignale zu unterlassen. Besonders streng Litllen dieje-
nigen zur Verantwortung gezogen werden, die uspu stre-
nen in geschlossenen Ortsteilen gebrauchen. Von den u?
Zzangern wird andererseits erwartet, dag auch Lie streng te
erkehrsdisziplin halten und ni t dur verke rswidriges

Verhalten den Kraftfahrer zum ebrauch der Warnvorrich-
tungen gerader heraussordern.

« IBinterhilfswert-Sammlungen In den Kraftposteir
Zur weiteren Unterstützung des Winterhilfswerks hat der
Reichspostminister zugelassen, daß die Führer der Kraft-
posten an Sonn- und Feiertagen bis Ende März 1935 Geld-
spenden von den Fahrgästen sammeln. Die Kraftwagenfiih-
rer geben an solchen Tagen Spendenscheine über je 5 Pfen-
n»ig ans. Die kleinste Spende ist auf 5 Psenni festgesetzt,
sur hohere Spenden werden ent prechend mehr Scheine ver-
-abfolgt. Der Erlös aus der Sammlung fließt dem Winter-
hilsswerk des deutschen Volkes zu.

Zusammenfassung der TuberkulbseEFtirsorge
Auf dem Gebiete der fürsorglichen Erfassung der Tuber-

tulose steht Deutschland an der Spitze. 1931 befanden sich
bei den gesuiidheitlichen Fürsorgestellen rund 950 000 Men-
schen in Beobachtung und Ueberwachung. Die Zahl der an
offener Tuberkulose Erkrankten wird auf 250 000 bis 300 000
geschätzt. Auch heute noch sterben an Tuberkulose jährlich
rund 60 000 Menschen. Jn Heilstätten und Tuberkuloses
Stationen stehen etwa 46.000 Betten zur Verfügung. Der
neue Staat hat es sich zur Aufgabe gemacht, den Schwer-
punkt des weiteren Handelnsan die baldige Beseitigung der
unglückseligeii Zustände zu· richten, die noch aus dem Gebiete
der Tuberkulose-Bekämpsuiig vorhanden sind. Jm Infor-
mationsdienst der Deutschen Arbeitsfront werden die For-
derungen zusammengefaßt, die sich für die weitere energische
Bekämpfung dieser Volksseuche ergeben. Hier handelt es sich
vor allem um die planmäßige Zusammenfassung der bisher
zersplitterten Maßnahmen. Zur Verwirklichung der plan-
mäßigen Ausrottung gehört die Zusammenfassung aller an
der TuberkulosesBekämpfung beteiligten Stellen. Weiter ist
der Ausbau vorbeugender Maßnahmen zur Vermeidung
weiterer Ansteckungen erforderlich. Eine dritte Aufgabe be-
steht darin, Aufklärungsmaßnahmen großen Stils zum
Schutze des einzelnen zur Durchführung zu bringen.

tf. Derhundertsährige äutfcher des Heiligen Vaters. Jni
Jahre 1879, vor nunmehr 55 Jahren, wurde Riiialdo Jac-
chini vom Papst Leo XI". als Kutscher angestellt. Nachdem
er ihm ein Vierteljahrhundert gedient hatte, wurde Jacchini
vom Papst Pius X. in gleicher Stellun übernommen und
1914, als 80föhriger, vom Papst Benedi t XV. mit der Au ·
ficht über die päpstlichen Stallungen betraut. Papst Pius .,
der ausschließlich das Auto bei seinen Ausfahrten benutzt,
behielt Jacchini weiter in den Diensten des Vatikans und
beließ ihm auch den Titel eines Kutschers des Heiligen Va-
ters. Nun ist Jacchini. der während eines halben Jahr-
hunderts vier Päpsten gedient hat. 100 Jahre alt geworden.

tf. Das Weben wird wieder erlernt. Jn Lübzin in Pom-
mern ist in gemeinsamer Arbeit der Landesbauernschaft und
des Bundes deutscher Mädel eine Webschule entstanden, die
erstmalig in Pommern und in dieser Art wohl auch in
Deutschland ist. Am 14. Oktober hat sie ihre Tore den
Jungbäuerinnen geöffnet. Jn achtwöchigen Kursen werden
die Mädel an sechs großen Webstühleii an der Kunst ihrer
Vorfahren wieder Freude finden. Kissen, Decken, Vorhänge
usw. werden hier entstehen, und daneben wird natürlich
auch das Leinen zu seinem Recht kommen.

Luxuewiktschast trotz Warnungeii
Bredows Gehaltspolitik.

Jn Fortsetzung des Rundsunt rozesses vor der 6. Großen

Strafkammer des Landgsrichts erlin gelangten vertrau-

liche Rundschreiben zur erlesung, die der Angeklagte Dr.

Bredow als Leiter der Reichsrundsunkgesellschaft an die

Vorstände der einzelnen Sende-Gesellschasten gerichtet-hat

Daraus ergab sich, daß schon im Jahre 1928 an der Luxus-

wirtfchaft im Systemsunk Kritik geübt worden ist. Sinshe-

sondere wurden die hohen Gehälter und die Nebeneinnahmen

der Direktoren kriti iert. Nach der Verlesun dieser Rund-

schreiben äußerte Dr. Bredow, die Vorwürfe Zätten lediglich

»politische« Hintergründe gehabt und seien Ia auch nur von

Kommunisten und Sozialdemokraten erhoben worden.

Demgegenüber wies der Staatsanwalt darauf hin, daß

auch der jetzige Reichsstatthalter für Hefsen, der damalige

nationalsozialistische Abgeordnete Spreu er, im Verwal-

tungsrat der Reichs oft an der verschwen erischen Wirtschaft

im Rundsunk aufs chärsste Kritik geübt hat. Des weiteren

Bat. wie aus den Akten festgestellt wurde, auch der ehemalige

izekanzler von Papen, der damals dem Verwaltungsrat der

Reichspost angehörte, energifch gegen die verschwenderische

Ausgaben-Wirtschaft im Systemsunk Stellung genommen.

Jm übrigen zeigt, worauf der Vorsitzende mit Nach-

druek verwies, der Umstand, daß der»Reichspostminigter den

Vorwürfen nachgegangen ist und spater entsprechen e Ver-

Lügun en getroffen worden sind, mit aller Deutlichkeit, daß

_iefe ngriffe entgegen der Behauptung des Angeklagten

O



Dr. Bredow einen sachlich en Hintergruno gehabt haben.
Jm Zusammenhang mit einer immer stärker gewordenen
Kritik am Systemfunk ist dann der Plan auf etaucht, einen
Untersuchungsausschuß einzusetzen. Daraus it jedoch nichts
geworden, da es Dr. Bredow, wie er in einem weiteren
Rundschreiben mitteilte, elungen ist, den Verzicht auf Die
Einsetzung dieses Ausschusses zu erreichen.

Die Höchsigehälter im Systemfunk
betrugen vor Der Gehaltskürzung nach den Angaben Dr.
Bredows 50 000 bis 53 000 Mark. Die Gehaltskürzung, so
betonte Dr. Bredow, habe ihm eine Kürzung von 14 Pro ent
gebracht. Einige Tage später sei dann eine Verfügung er-
ausgekommen, nach der er mit Dr. Magnus und Giesicke
neben dem Gehalt eine Gewinnbeteiligung von se 2000 RM
erhalten sollte. Er, Dr. Bredow, habe aber sofort zurück-
geschriebeii, daß er von dieser Gewinnbeteiligung keinen Ge-
brauch machen würde. Der Jntendant Hardt, der sich als
Autor durch den Verlust von Nebeneinnahmen ge chädigt
gefühlt habe, habe durchgesetzt, daß er 5000 RM über das
Höchstgehalt hinaus beziehen durfte.

Dr. Magnus erklärte, vom Jahre 1929 ab habe man
»das Prinzip verfolgt“, sparsamer zu wirtschaften. Es sei
auch eine Sparkommission eingesetzt worden. Auf die Frage-
ob diese Kommission auch an die 12 000 RM übersteigenden
Gehälter herangegangen sei, meinte Dr. Magnus, das habe
nicht im Aufga enkreis der Sparkommisfion gelegenl

Dr. Bredow vertrat den Standpunkt, das Geheimnis
jedes Wirtschaftserfolges sei das, an der ,,richtigen« Stelle
zu sparen. Wie das gedacht war, ergab sich daraus, daß
Dr. Bredow weiter erklärte, er habe es niemals für richtig
gehalten, bei den Bezü en von Persönlichkeiten zu sparen,
die für den Erfolg mag3 ebend waren. Dafür habe er die
Arbeitskraft dieser Persönlichkeiten auch bis zum »Weiß-
bluten“ ausnützen wollen.

Er habe, so betonte der Angeklagte mit aller Deutlich-
keit, ganz bewußt oermieden, bei Deuten, von Deren Dispo-
sitionen der Erfolg abhänge, und die das Zehnfache vom
Gehalt eines Angestellten bezogen haben, 1000 mn abzu-
streichene wenn viele andere Posten dagewesen seien, wo man
‚urch Kur ungen in Höhe von 50 Pfennigen oder einer Mark
im Endefsekt ein größeres sinanzielles Ergebnis habe er-
reichen können.

Als Dr. Bredow dann noch davon sprach, daß Kürzun-
gen oon 1000 RM an den Höchstgehältern doch nur „verär-
gernd« gewirkt haben würden, erwiderte ihm Staatsanwalt-
schaftsrat Stier: ,,Jch glaube, Sie stellen den leitenden An-
gestellten ein moralisch schlechtes Urteil aus, wenn Sie sagen,
man hätte sie nicht durch Abzüge verärgern dürfen.
Das ist ein schlechter Leiter einer Gesellschaft, der es
ablehnt, sich an dem durch die Finanzlage erforderlich
gewordenen Abbau der Bezüge, der selbst die kleinsten

Angestellten trifft, seinerseits zu beteiligen.

Wenn ein leitender Angestellter so denkt, dann geht bei ihm
die Liebe zum Unternehmen durch den Geldbeutel.«

- Dr. Bredow äußerte daraus, er habe nicht gesagt, daß
irgendein Angestellter diesen Standpunkt eingenommen
hätte. Er selbst habe aber den Standpunkt vertreten, daß
ein solches Vorgehen »taktisch« nicht richtig‘ gewesen wäre.

Bredows Bezüge
Jn 6% Jahren 397 418 Mark vereinnahmt.

Bei der Behandlung der ersten Anklagepunkte gegen Dr.
Bredow legte der Sachverständige im Rundfunkprozeß eine
Berechnung vor, nach der Dr. Bredow an Gehalt, Auswands-
entschadigung und Tantiemen für das Halbjahr 1926 ins-
gesamt 29 963 RM, für das Jahr 1927 70 661 RM, 1928
u) 680 RM, 1929 62600 RM, 1930 63 320 RM, 1931
51 163 RM und 1932 43 831 RM bezogen hat.

Jn den 6% Jahren hat Dr. Bredow also uammeu
397 413.321? bezogen. Dazu kamen aber noch jedesz Jahr Der
Dispositions-fonds von 12 000 um.

« Weiter wurde festgestellt, daß Dr. Bredow die Kasse der
Reichsrundsunkgesellschaft als Bank benutzt und ihr in den
Jahren von 1927 bis 1932 einen Gesamtbetrag von 169 288

RM ais Vorschuß entnommen hat. Dr. Bredow erklärte, er
habe die Kasse der RRG. deshalb benutzt, weil der Weg
zu seiner Bank zu weit gewesen sei. Oberbuchhalter Bose be-
kundete, finanzielle Nachteile seien der Reichsrundfunkgesell-
Echaft daraus nicht erwachsen. Jm übrigen habe er die Bu-
chungsarbeiten aus Gesälligkeit für seinen Vorgesetzten gern
übernommen.

Ju der weiteren Verhandlung äußerte der Vorsitzende
ein Befremden darüber, daß die Aufsichtsratstantiemen der
örtlichen Sendegeielllchaften für Dr. Bredow und Dr. Mag-
-.1us und Giesecke zusammen auf ein Separatkonto Magnus
überwiesen wurden, so daß die Sendegesellschaften gar nicht
erfahren, daß Dr. Bredow die doppelten Bezüge wie Dr
Magiius und Giesecke erhielt. Dr. Bredow gibt zu, daß er
selbst diese Regelung mit den anderen beiden vereinbar:
habe. Er habe ja die doppelte Arbeitsleistung in den Aus
iichtsrsjiten gehabt, aber er habe sich dagegen ausgesprochen
daß die Gesellschaften ihn doppelt so hoch bezahlten.

Aus Stadt und Land
Drillinge nach Zwillingen. Die 33 Jahre alte Ehefrau

des Kutschers Morysen in Neusalz a. d. Oder hat Drillingenz
drei Knaben, das Leben geschenkt, nacgsem sie vor drei
Jahren Zwillinge, zwei Mädchen, zur elt gebracht hat.
Der Führer ließ dem Ehepaar durch die Reichskanzlei einen
herzlichen Glückwunsch übermitteln und einen Geldbetrag
überweisen.

ärastwagenunfali. Ein aus München kommender
Krastwagen fuhr am Ortseingang des Dorfes Haimperts-
hofen in voller Wucht auf Die dortige uralte Linde auf. Von
den sechs Jnsassen des Wagens wurden fünf Personen mehr
oder minder schwer verletzt, so daß sie in das Krankenhaus
Pfaffenhofen eingeliesert werden mußten.

Der Führer Ehrenpate beim achten Jungen. Jn dem in
der Nähe von Kasfel gelegenen Stausebach wurde dem
Schäfer Peter Jennemann der achte Junge geboren. Der
Führer und Reichskanzler hat Die Ehrenpatenschaft über-
nommen und den Eltern in Verbindung mit Glückwünschen
ein Geldgeschenk überreichen lassen.

Großfeuer auf ostpreufzischen Gutshöfen. Aus dem in
Der Nähe von Königsberg gelegenen Gut Friedrichswalde
brannten in den Abendstunden eine etwa 40 Meter lange
Scheune, die mit Getreide gefüllt war, und ein Stall nieder.
Kurz danach ging auch auf dem Gut Klein-Rathshof eine
Scheune in Flammen auf. Das Zusammentreffen zweier
Großfeuer it um so auffälligen als erst in der vergangenen
Woche auf leinsRathshof e n großes Scheunen ebäude mit
reichen Erntevorräten in Asche gelegt worden it und auch
im Frühjahr bereits eine Brandkatastrophe das Gut heim-
gesucht hat. Ein verdächtiger junger Mann wurde verhaftet.
Bisher bestreitet der Verhaftete jede Schuld.

Edelweiß aus den karpaihen für Hindenburgs Gruft.
Jm ehemaligen Kampf ebiet in den Karpathen haben

 

deutsche Volksgenossen delweiß gepflückt und damit ein
schlichtes Kreuz aus eschmückt, das sie durch die Auslands-
organisation der N DAP. am Sarge des Generalfeldmar-
Ichglls von Hindenburg am Tannenbergdenkmal niederlegen
te en.

Marineflugzeug im Nebel verunglückt. Auf der Heim-
fahrt von einem Uebungsflug verirrten sich vier französische
Mannewasserflugzeuge in der N’ e von Eherbour im
Nebel. Wahrend es drei Maschinen ann lgelang, den tütz-
punkt zu erreigem türzte as vierte Fuggku über dem
Festlande ab. as lugzeug geriet bem u? rallen auf
Dem Boden in Brand. Von der fünfköpfigen Be atzun fan-
den vier den Tod; der letzte Ueberlebende wurde mit we-
ren Brandwunden und Knochenbrüchen in das Kranken aus
geschafft. An seinem Auskommen wird gezweifelt

Lastkrastwagen abgestürzt. Am Ufer eines Flusses-bei
Trapezunt stürzte ein Lastkraftwagen aus 40 Meter Höhe ab.
Von den Jnsassen, sieben Frauen, wurden fünf getötet und
zwe; verwundet. Außerdem hat der Fahrer den Tod ge-
un en.
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Als der Nebel riß...
Ein kleiner Roman von Hans Mitteweider
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3. Fortsetzungk

Er erzählte alles, und dann rief er:
»Du gibst mir das Geld wieder, ja? Nun brauche ich

doch nicht daraus zu warten, bis du es hast arbeiten
lassen — nun —“ ·

»Und ich?“ fragte Walter Herberg, ohne den anderen
jedoch anzusehen. Er spähte in die Takelage empor unD
bewegte leicht das Steuerrad. --»Meinst du, ich möchte nicht
auch heiraten? Wenn das Geld nicht mehr für dich
arbeiten soll, dann doch für mich.«

»Aber ich muß es doch haben! Dorothee wartet daraus,

sie will einkaufen.«
»Dann mag sie einstweilen borgen! Ersinne eine Aus-

rede, wie du sie nötig gehabt hättest, hätte der Konsul das
Geld von dir verlangt!“

»Walter! Jch bin ja so froh, daß du es noch hastl
Du wirst es mir wiedergeben — ich —«

»Tut mir leid, Hans! Jch habe es nicht mehr! Du
haft mir nur vier Wochen Frist gesetzt, und da mußte ich
jeden Tag ausnutzen. Jch —- kurz und gut — es arbeitet
schon — hier — auf diesem Schiffe. Sieh zu, wie du dir
helfen kannst. Jn vier Wochen gebe ich dir den Betrag
zurück! Nicht einen Tag eher!“

»Walter!«
Doch dieser lachte nur spöttisch und drehte wieder an

i Dem Steuer, und da im Hafen eine ziemlich starke Flut-
strömung herrschte, so kam es, daß das Schiff der Steue-
rung ganz plötzlich nachgab und einen kurzen Bogen be-
schrieb, durch die Ankerketten aber ebenso kurz zurück-
gerissen wurde.

Zu gleicher Zeit ertönte aus der Höhe des Mastes ein
gellender Schrei. Ein menschlicher Körper kam zwischen
den Raben hindurch und schlug im nächsten Augenblick
hart auf Die Decksplanken.

Schreckensstarr stand Hans Dennhardt da.
Er sah nicht, wie es höhnisch um den Mund Walter

Herbergs zuckte. Er rannte zu dem Verunglückten hin und
beugte sich über ihn.

»Robertl« schrie er auf. »Um Gottes willen, Robertl
Lebst du noch s«

Da kamen schon die anderen Arbeiter aus den Masten
herab und scharten sich um den leblos Daliegenden.

Walter Herberg aber sagte achselzuckend:
»Warum hat er sich nicht festgehalten-i Das Schiff

schwoite vor Anker — niemand kann Dafür.“
»Er hat das Genick gebrochenl« murrte einer.
»Ach wo, so schlimm wird es nicht sein, er regt sich ja

schon wieders« bemerkte ein anderer.
Und ein dritter rannte über die Laufplanke an Land,

wo er zufällig den Hafenarzt erblickt hatte, mit dem er bald
wiederkam. .

Hans Dennhardt kniete noch neben Robert Henninz
als der Arzt diesen untersuchte

Madam-much heftig-Gemmein its-W

ist nichts. Der Mann h·at einen harten Gebaut. M
ihn ins Krankenhausl« «

Die Männer hoben den Bewußtlosen auf unD trugen
ihn behutsam fort. Hans Dennhardt war wieder allein
mit Walter Herberg; aber nachdem er einen Blick in dessen

Gesicht geworfen hatte, wußte er, daß er ihn nicht mehr-

zu bitten brauchte.
»Ja vier Wochenl« sagte er. »Ich werde mir Rat

schaffen, daß Dorothee nichts merktl Aber du, vergiß naht,
wenn ich komme und das Geld von dir verlange!“

»Bahl Willst du mir drohen, wo ich dich in der Hand
habe s« fagte Walter Herberg kühl, und da erkannte Hans
Dennhardt, daß er einem Schuft in die Hände gefallen
war. Er ballte die Hände und rief halblaut: __
»Wir rechnen ab miteinanderl Wir rechnen bestian

abl«
Und an diese Worte sollte er eines Tages erinnert

werden. Jetzt aber lief er zu dem Kaufmann Simon und
bat diesen, Dorothee Forster alles zu borgen, was sie in
den nächsten Tagen seinem Geschäft entnehmen würde.

»Ich persönlich hafte Dafür“, sagte er, und Herr Simon
war es zufrieden, versprach auch, nicht zu verraten, daß
Hans Dennhardt kein Geld bei ihm hinterlegt hatte.

So kam es, daß Dorothee am nächsten Tage die Aus-
stattung Rosemaries anstandslos erhielt, und da sie jede
Bezahlung für ihre Arbeit entschieden ablehnte, so brauchte
Hans Dennhardt auch dafür kein Geld aufzubringen.

Es schien, als sollte der Fehltritt, den er begangen
_ hatte, unentdeckt bleiben.

Aber er atmete auf, als er von Dorothee erfuhr, daß
diese nicht daran dachte, die Frau Walter Herbergs zu
werden. Sie schien den Elenden eher durchschaut zu haben.
als dies ihm möglich gewesen war.

Und etwas anderes kam ihm- zustatten, wie denn das
Schicksal manchmal gar merkwürdig mit den Menschen
spielt: seine Reise nach Stockholm erlitt einen Aufschub
von gerade vier Wochen, und so hoffte er, noch ehe er die
Stadt verließ, seine Schuld bei« Simon bezahlen zu können.

Jm übrigen hatte Dorothee, als er ihr von dem Un-
glück Hennings erzählt hatte, ihn ganz sonderbaren-
gefehen. Aber sie hatte nur eine Frage an ihn gerichtet,
und die lautete: .

. »Walter Herberg stand am Stets-er, als das Unglück g-
schah?« .

Später hatte sie den Aermsten besuchen wollen« indessen
erfahren, daß er nach einer Anstalt für Geisteskranke ge-
bracht worden sei. Er hatte durch den Sturz den Verstand
verloren. » _

»Und es war ganz seltsam, daß er immer von Ihnen
phantasierte, Fräulein Forfter«, sagte die Oberschweftey
die Dorothee diese Auskunft gab. »Wüßte ich nicht« daß
es ein lächerlicher Gedanke wäre, so hätte ich angenommen,
Robert Henning liebte Sie.«

Und da hatte Dorothee, ohne zu erröten, erwiderte
»Das tat er, Schwester Oberini Wir sind Freunde seit

den Tagen unserer Kindheit, und Robert hat immer sehr
an mir gehangen.«

»Das erklärt freilich alles«, entgegnete darauf die
Dame. «



Lokal-es
Gedenktage für den 16. J‘tovcz.‚

1632: Tod Gustav Adolfs von Schweden bei Lüßen (geb.
1594« — 1831: Der preußische General und Militärschriftsteller
Karl von Clausewitz in Breslau gest. (geb. 1780). — 1869: Der

Geschichtssorscher herinann Oncken in Oldenburg geb.

Sonne: Aufgang 7.22, Untergang 16.06 Uhr.
Mond: Untergang 1.23, Aufgang 13.48 Uhr.
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Laub auf den Straßen
Nach ersten Nachtfrösten und raiichenden Friihnebelu

hatten die Bäume an Alleen und Wegen, in Paris und Wäl-
dern sich flammend gelb und rot gefärbt. Die Straßen waren
zu bunten Paletten im herbstlichen Lande gervorben.

Immer mehr Blätter weht nun jeder Windstoß aus den
Wipfeln. Da liegen braune, rundzackige Eichenblätter, gol-
dene Linden-herzen und mattgelbe Kastanien-F)ände, und
wilder Wein schüttet Blut in das Farbenspiel. Ahornlaub,
grün, gelb und braun, spielt mit dem Bermuteii, der herbst
habe es mit tiefschwarz leuchtendem Teer iiberspritzt. Und
iiberall auf den Wegen liegen die vielen, vielfarbigen und
vielgestalteten Blätter der Laubbäume.

Wind wirbelt alles Laub durcheinander. herbstsonne
dörrt es, daß es beim Dahingleiten knistert und raschelt. Re-
genfeuchte durchweicht es, macht es schmutziggrau; Frost därrt
es aus und krümmt es zusammen; und am Ende zerschleißt
es, und ein Rinnsal wird sein Grab. Dann zerstäubt der
Sturmwind sein letztes Sein ins All.
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Neue Rentenbanlschetne
Die Deutsche Rentenbank macht bekannt, daß ab Ende

November 1934 neue Rentenbankscheine über 50 Rentenmark

(3. Ausgabe) mit dem Ausstellungsdatum 6. Juli 1934 aus-

gegeben rverben. Die neuen Scheine treten an bie Stelle

ber bisher ausgegebenen Rentenbankscheine über 50 Renten-

mark (2. Ausgabe) vom 20. März 1925; die noch umlaufens

den Scheine der Zweitausgabe behalten aber bis auf wei-

teres ihre volle Gültigkeit.

—

Jeder soll in diesem Winterhilfswerk fühlbar opfern,

soll wirklich nach besten Kräften dein Volks-ganzen breiten!

um”'3—.. ..
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— sein 93. Gründungsfest konnte am Dienstag im
Hotel ,,Schneekoppe« der M.-G.-V. Liedertasel in Form
eines Herrenabends feiern. Aktioe und inaktive Mitglieder
waren vollzählig erschienen. Der Vereinsleiter Sgbr. Buhle-
mann begrüßte die Sangesbrüder und Ehrengäste und ging
aus die Tätigkeit des Vereins des näheren ein, der
es vermochte, infolge der langjährigen hervorragenden Lei-
tung des Ehormeisters Kantor Haensel in gesanglicher Hin-
sicht an erster Stelle zu stehen. Am Schluß seiner Rede
brachte er ein dreifaches „Sieg Heil« auf unseren Führer
und Volkskanzler Adolf Hitler aus. Für langjährige Mit-
gliedschaft im Verein konnten geehrt werden: mit der Gol-
denen Bundesnadel und einem Sängerbuch der Ehrenvor-
sitzende Konrektor i. R. Schönsfeld; die Silberne Nadel er-
hielten für 35 Jahre Hotelpächter Stimm, für 25 Jahre die
·Mitglieder Jngenieur Braun, Kaufmann Heyn, Lehrer
Reuschel, Kantor Liebig, Gastivirt Richard Rösler und
Tischlermeister H. Rösler. Den »Gebrlrtstagskindern« im lau-
fend. Monat entbot namens d. Vereins der Leiter herzlichste
«Glückwünsche. Den Ausführungen des Bereinsleiters konnte
Konrektor Schönfeld aus seiner langjährigen Bereinsführung
nochsviel Jnteresfantes hinzufügen; so trat er der irrtümlichen
Ansicht entgegen‘ daß um die Jahrhundertwende die »Weder-
tafel« geruht habe. Zehn Sänger hielten damals unter
seiner Führung dem Verein die Treue dadurch, daß sie sich
an ben Bereinsabenden in der ,,Schneekoppe« einfanden
und Vereinsarbeit leisteten. 1909 geschah es, daß Kantor
Haensel von Greiffenberg nach hier versetzt wurde und das
schwere Amt des Ehormeisters in der »Liedertafel" über-
nahm und sie bis heutigen Tages emporsührte. Jm ver-
gangenen Jahre wurde Kanlor Haensel für 25jährige er-
sprießliche Tätigkeit vom Sängergau besonders ausgezeichnet
In Wirklichkeit kann unser Chormeister heute das 25jährige
Jubiläum feiern. — Dem offlziellen Teil des Abends schloß
sich ein recht fideler an. Heitere Vorträge, Männerchöre, der
1. Tenor als Vertreter aller vier Stimmen, ein Bänkel-
sängerlied, das ,,Moritaten« von Sangesbrüdern aufdeckte
und eine „Sängerbiograpbie“ wirkten zwerchfellerschütternd
auf die Sängerschar. Und so verlebten die Festteilnehmer
bei ungetrübter Heiterkeit viele frohe Stunden.

seltsam-umrann
‑.‑l Dänililie Reitelailileuie befinden schlelien

Die Leiter einiger großer dänischer Reisebüros weilen
zurzeit in Schlesien, um Deutschlands Südostprovinz kennen-
zulernen und insbesondere die Möglichkeiten eines regeren
Reisenerkehrs zwischen Dänemark und Schle-
"f ien zu prüfen. Es ist dabei vor allem an die Durchführung
Von Wintersportfahrten in die schlesischen
Berge gedacht, die von Dänemark aus im Vergleich zu
landeren Wintersportgebieten am leichtesten zu erreichen sind.

Die dänischen Gäste, die sich von Stettin aus im DHHug
mach Breslau begeben hatten, wurden von Stadtrat Sie en,
dem Leiter des Landesverkehrsverbandes, zu leich namens
Jdes Landeshauptmanns und des Oberbürgermeisters begrüßt.
{Eine Rundfahrt durch Breslau gab ihnen Gelegenheit, die
iSchönheiten der alten, traditionsreichen auptstadt kennen-
kulernenz dann ging die Reise weiter ins Riesen«gebirge.

sie mitsamt-rinnt bes Iehren W
·Reichsleiter Köhler spricht in Sagan ‚.-..

·. Wie. die Jndustrih und Handelskaminer für die preußi che
berlausitr mitteilt, spricht über »Die Wirtschaftspolitik es

» uhrers« der Reichsleiter der Kommission für Wirtschafts-
- oltik der Reichsleitung der NSDAP. Pg. Bernhard
bhler am Sonnabend, dem 17. November, um 14.30

» hi; in Sagan im »Haus Baterland«. Der Bortrag ist
Pestimmt für das gesamte Gebiet Niederschlessiem Pg. K ler
wird insbesondere zu den Lettern der Parte und Behbr
unb den Betriebsführern mit ihren Gefolgschaften sprechen.
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Der Bodek dthiie Quelle "i
Liebau. Die frü ere Boberquelle, die sich im Walde

der Schatzlarer Herrs ft hinter dem Dorfe Bober in der
Tschechbslowakei befand, ist seit Jahren, als die Gemeinde

— Bober durch Anlage einer Wasserleitung den Quellen in dem
genannten Walde das Wasser entzog, gänzlich versiegt und
durfte es »auch für immer leib-en. Eine sehr starke Quelle
befindet sich im staatlichen Forste in Kunzendorf an einer
Waldlehne des Rehornberges, genannt »Here«, in einer Höhe
von uber _900 Metern. Zwischen dieser und der früheren
Quelle befindet sich keine andere Quelle. Diese namenlofe

eQuelle dürfte jetzt mit Recht als die eigentliche Boberquel
anzusprechen fein.

3wongsverfteigerung ber Bunzlauer Werke

Bunzlau. Die Bunzlauer Werke, früher Lengersdorff 8c
Conip., Fabrik seuerfester Steine, standen abermals zur
Zwaiigsoersteigeruiig. Erst im Herbst 1933 hatte der Kauf-
mann Kurt Kergel aus Berlin die Bunzlauer Werke im
Zwangsversteigerungsverfahren erworben. Er hatte dann das
Wert mit neuen sJJiafrbinenanlagen versehen und im März
1934 den Betrieb eröffnet. Das vorhandene Kapital reichte
jedoch nicht aus, um das mit langen .Lieferungsfristen
arbeitende Werk in Betrieb halten zu können. Die Einnahmen
konnten die Unkosten nicht betten, so daß nach wenigen
Monaten aufs neue die Zwangsversteigerung betrieben wurde.

Jii dein nun erneut vor dem Amtsgericht Bunzlaii ab-
gehaltenen 31vangsverfteigerungstermin wurde das Höchst-
gebot von Direktor Schniidt von den « aritzer Braun-
kohlen- und Kokswerken in Höke von 60400 Mar
abgegeben. Der Zuschlag wurde sofort erteilt. _

Die Lieginltzer Orchideenschaii verlängert

Liegiirih.. Die große Orchideenfchau in den städtischen
Gewächshäusern in Liegnitzl erfreut sich weiter eines sehr guten
Besuches, denn es ist etwas Außergewöhnliches, so viele
Orchideenblumen auf einmal blühen zu sehen. Schon der
Nichtfachmann erkennt, daß es sich hier um Blumen handelt,
welche nicht ohne weiteres kultioiert werden können und auch
nicht in größeren Mengen im Handel zu haben sind. Die
meisten der ausgestellten Orchideen wachsen nicht, wie viele
annehmen, im feuchten Boden des Tropenwaldes, sondern
sie suchen sich ihre Wohnung in den Kronen der Bäume, damit
sie ganz nah-e dem Licht sein können. Dort oben führen sie
ein Dasein, das in bezug auf Nahrungsanspriiche recht be-
scheiden ist. Sie schädigen den Baum nicht, da die Wurzeln
nicht in das Jnnere der Aeste einbringen, wie es die
Schmarotzerpflanzen tun, sondern sie ernähren sich ganz selb-
ständig aus dem wenigen Humus, der sich in den Astwinkeln,
durch Verwesung von Rindenteilen, Blättern und anderen
Zufälligkeiten dort bildet und ansammelt. Und trotz. ihrer
scheinbaren Bescheidenheit ist die Kultur der Orchideen in Ge-
wächshäusern nicht so ganz einfach. «

So phantastisch die Blütenformen sind, so selten und
eigenartig sind ihre Farben. Die Orchideenschau ist bis Sonn-
tag, den 18. November, verlängert worden. Geöffnet sind
die Gewächshäuser werktäglich von 13—16 Uhr und Sonntags
von 11—15 Uhr.

Ein-e Spur des Raub-mörders Jan-irr

Görlitz. Zu dem Raubmorde an dem Kraftwagenbesitzer
Kurt Pietsch aus Seidenberg verlautet von der Polizei, daß
am Montag in Ostritz- ein DKW.-Kleinkraftrad gestohlen
worden ist, wobei als Dieb mit großer Wahrscheinlichkeit der
üchtige Mörder Herbert Kurt John in Frage kommt, der

geb mit dem Kraftrad weiter nach- Sachsen begeben haben
ürfte.

si · man ‘Jieitbsftrafim im Krtife (Slogan
" Glogau. Mit der Abgabe von Kreisstraßen an den Staat
und die Provinz hatte sich der Kreisausschuß Glogau zu be-
schäftigen. Auf Grund des Gesetzes über die einstweilige Neu-
regelung des Straßenwesens und der Straßenverwsaltung
vom 26. März 1934 murben von dem Generalinspekteiir aus
dem Kreise Glogau 60,930 Kilometer als Reichsstraßen,
231,508 Kilometer als Landstraßen erster Ordnung und
213,825 Kilometer als Landstraßen zweiter Ordnung an-
erkannt. An Gemeindewegen und sonstigen Straßen ver-
bleiben dem Kreise Glogau 85 Kilometer. Ab 1. April 1935
übernimmt der Niederschlesische Provsinzialverband die Ver-
waltung der Reichs- und Landstraßen. .

Ehrysaiitheincn-Ausstellung in sfirostau

Optielin Jn der Pomologie in Proskau wird zur Zeit
eine EhrysanthemenssAusstellung gezeigt. Sie enthält eine
große Anzahl der verschiedensten Arten von Chrysanthemen.

esonderer Wert wird darauf gelegt, bie Ehrysanthemen
deutscher Herkunft zu zeigen und für sie zu werben. Die
leichzeitig gezeigten vielen Arten des in der Proskaueu
nstalt gezüchteten oberschlesiichen Edelobstes sind ein wei-

terer Beweis des Hochstandes oberschlesischer Erzeugnisse auch
auf landwirtschaftlichem Gebiet.

Aus CBreslau
Von der Brrslauer Universität

Professor Dr. Wilhelm Goetsch wurde zum ordent-

lichen Professor für Zoologie und zum Direktor des«Zo-ol«o.s

gischen Institut des Museums der Schlesischen Friedrich-Wil-

hem-Universität ernannt. .
Professor Erwin Fues wurde zum ordentlichen Pro-

ssor der theoreti chen Physik und zum Direktor des Seminars

Er theoretische hysik der Schlesischen Friedrich-Wilhelm-

Universität ernannt.

. i-
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Görlitz. Jugendliche Räuber festgenommen.
Der Kriminalpolizei ist es jetzt gelungen, den Raubüberfall

am Blockhaus aufzuklären. Dort wurden am 31. August d.J.

einem Dresdener Reisenden die Brieftasche und die Geldbörfe
mit 40 Mark Jnhalt geraubt. Es andelt sich um bisher

unbestrafte Burschen im Alter von 1 bis 20 Jahren, von

denen zwei ins Gerichtsgefängnis ein-geliefert wurden. Zwei

weitere Täter wurden wegen ihres jugendlichen Alters wieder

in 'beit gesetz-t.
nzlau. Spende für das Winterhilfswerk.

Die Bunzlauer Kleinbahn AG. hat für die Winterhilfe einen

Betrag von 2000 Mark gespendet und außerdem für Kinder-

speisung und andere Winterhilfsmaßnahmen des Wohlfahrts-

amts weitere 1000 Mark.

.‚. Langensbielan Nach Liegnitz berufen. Der frü _ere

hiesige Bürgermeister Teschn er wurde. m. bas ftaat iche

Gemeindeprüfungsamt der Regierung in Liegnitzi berufen.

Glatz. Tödlicher Verkehrsunfall. Jn Mittel-

steine ereignete sich ein schwerer Verkehrsunfall. Jn voller

Fahrt stießen an der sogenannten Glatzer Drehe zwei Motor-

räder zusammen. Der Fleischbeschauer Bruno Buhl aus

Nieder-Schwedeldorf wurde vom Motorrade geschleudert, über-

ichlua sich mehrere Male und prallte mit dem Kinn auf den

Betonsockei eines Mastes der lieberlanvtenung. Der unter-l
tiefer wurde vollständig zertrümmert und die Kieferenden

drangen dem Verunglückten in das Gehirn. Er war sofort

tot. Der zweite Motorradfahrer wurde nur leicht verlegt.

Nimptsch Das 17. Kind geboren! Die Ehesrau des
Arbeiters Röder aus Klein-Jeseritz; schenkte am Montag
ihrem 17. Kinde das Leben. Von ihren 17 Kindern ftpbi
noch zwölf am Leben. Der schlesische Sender gratitlterte

der Mutter anläßlich des seltenen Ereignisses.

Raubmörder hingerichtet Lin Oels in Schl ien wurde
der am 22. März zum Tode verurteilte Joseph nospe hin-

ichtet. Knospe. der trotz seiner 23 Jahre wiederholt vor-
Skyros war, hatte in Freyhan die Kolonialwarenhändlerin

e einert, obwo l ihm diese früher Wo ltaten erwie en
Paar-es in rohester eise zu Tode gemarte und dann e-

Oppelii. Skelettfunde. Bei Schachtarbeiten in Gro-
schowitz wurden zwei menschliche Skelette ausgegraben, die
vermutlich schon weit über 100 Jahre in der Erde liegen.
Die gut erhaltenen Schädel wurden für Forschungszweele
nach Oppeln gebracht.

Neustadt OS. Ein rabiater Bettler. Als sich der
Bauer Joses erer aus Dittmannsdorf mit seiner Fa-
milie in der Kirche befand, trat ein Bettler in das Gehöflt.
Das daheimgebliebene 11jährige Mädchen gab dem Bettler
einen Zweipfennig Der Bettler warf dem Kinde das Geld-
stüik vor die Füße und verlangte mehr. Er verabreichte dem
Kinde mehrere Ohrfeigen. Dieses, eingeschüchtert, gab ihm
dann ein Zehnpfennigstück. Der Bettler verlangte weiter
Butter und Eier, ging in die Speisekammer und nahm
fiel) kurzerhand 15 Stück Eier und ein Stück Butter. Alsdann
es er sich noch Brot und Kaffee geben unb verschwand, nach-
dein er die Haustür von außen abgeschlossen hatte.

Tradition-streifen der 117. Jiifantirtedivision

Ratibor. Die im Frühjahr 1915 gebildete 117. Jn-
fanteriebivifion, bestehend aus den Regimenterii: Reserve-
hanterie=iiiegiment 11, Reserve-Jnfanterie-Regiment 22e Jn-
tsanterie-Regiment 157, FeldartilleriesRegiment 233, Pionier-
Bataillon 32 und Kiirassier-Regiment 8, die als fliegende
iDsivision auf allen Kriegsschauplätzen des Welttrieges tätig
war und zuletzt von Generalmajor Höf er geführt wurde,
zoeranstaltet im Frühjahr 1935 in Ratibor ein Traditions·
_treffen. Die Regimenter, aus denen sich die Division zu-
.sammensetzte, rekrutierten sich zum größten Teil aus Ober-
Lchleien.
I sMeldungen von ehemaligen Angehörigen der 117.Dr-
vision werden mit genauer Adressenangabe an Berivsaltuni -
inspektor 3a n, Versorgungsamt Ratibor oder Schriftlei er
sJüngst, „ berschlesischer Anzeiger« Ratibor erbeten.

Verstöße gegen die Eierverordnung

Hindeiirburg. Wegen Verstoßes gegen die Eierverordtiimg
wurden wiederum vier Anzeigen gegen Geschäftsleute
erstattet. So hatte ein Kaufmann in einem Laden Inland-r-
eier der Gewichtsgruppe B feilgeboten, ohne am Behältnis
ein Kennzeichen der Gewichtsgruppe anzubringen. Drei
andere Kaufleute boten in ihren Geschäften Kühlhauseier an,
ohne sie als solche kenntlich zu machen.

Gerichtlichei «
Der Ireybaner Raubmörder hingerichtet ·

_ Dienstag früh Iist im Hofe des Gerichtsgefängnisfes in
Reis der Raubmörder Josef Knospe aus Gimmel,

reis Oele-, hingerichtet worden.
Knospe war durch Urteil des Schwurgerichts Oels vom

22. März d. J. wegen Raubmordes an der 63jährigen
Lebensmittelhändlerin Eise Weinert in Freyhan in der Nacht
zum 15. November 1933 zum Tode verurteilt worden.

Der preußische Ministerpräsident hat von seinem Be-
gnadigungsrecht keinen Gebrauch gemacht, da der Berurteilte,
der wiederholt, darunter wegen schweren Raubes, vorbestraft
ist, sein Opfer, das ihm früher sogar Wohltaten erwiesen
hatte, in rohester Weise zu Tode gemartert hatte.

Gefängnis für einen ungetreucii Bürgermeister
Vor der Großen Strafkammer Oppeln hatte sich der

frühere Bürgermeister von Proskau, Paul Mayer wegen·
Amtsunterschlagung und Untreue zu verantworten. Der An-
geklagte hatte sich im März des vergangenen Jahres, ohne
den Kreisausschuß zu befragen, selbst eine Gehaltsnachzahlung
in Höhe von 4955 Mark und im August des gleichen Jahres
eine weitere Nachzahlung im Betrage von 169 Mark be-
willigt. Bei seiner Vernehmung CI der Angeklagte an,
daß ihm auf Grund der im Jahre 1931 herausgekommenen
Richtlinien des Gemeindetages für seine Tätigkeit eine Ent-
schädigung von 65 Pfennige pro Kopf der Bevölkerung und
25 Prozent Aufwandsentschädigung zugestanden hätten. Diefe
Ansprüche machte er geltend, nachdem durch das Gesetz die
Gemeindevertretung aufgelöst wurde und lediglich der Ge-
meindeschulze für die Gemeindegeschäfte verantwortlich war.
Der Direktor des Kreisausschusses, Matuschek, sowie der
Sachverständige, Regierungsrat Dr. Ratuschny sprachen dem
Angeklagten das Recht ab, sich ohne Genehmigung des
Kreisausschusses selbst Gelder zu bewilligen. Wegen Amts-
unterschlagiing und Untreue erhielt der Angeklagte zehn
Monate Gefängnis und 200 Mark Geldstrafe.

Die Strafanträge im AbelaProzrß
Jn dem Prozeß gegen Abele und Genossen, der seit dem

7. November vor der Korruptionskammer in Breslau »ver-
handelt wird, stellte am Dienstag der Staatsanwalt die
Strafanträge. Er beantragte gegen den früheren Land-
wirtschaftsdirektor bei der Niederschlesischen Landgesellschaft
m. b. H., Breslau, Bernhard Abele, wegen fortgesetzter
Untreue zwei Jahre sechs Monate Gefängnis,
gegen den Mitangeklagten Tschechlo g aus Bernstadt Frei-
spruch, gegen den Vetter des Abele, Weitz. aus Berlin,
wegen fahrlässigen Falscheides sieb en Monate Ge-
fängnis. Die Beweisaufnahme hat nach der Ansicht des
Staatsanwalts ergeben, daß sich Abele im volksschädigenoen
Sinne schuldig gemacht hat. Er hat absichtlich zum Nachteil
der Landgesellschaft über Viehherden verfügt unb diefe zu
Schleuderpreisen abgegeben, während er Mastvieh zu viel
höheren Preisen einkaufte. Die Landgesellschaft hat durch ihn
einen Verlust von etwa 10 000 Mark erlitten. Das Urteil
dürfte gegen Ende der Woche zu erwarten sein.

Urteil tm Angst-arger Musenmsprdzesm

Nach neuntä iger Verhandlung wurde im Augsburger
Museumsprozeß as Urteil gefällt. Die beiden Angeklag en
DFlenroth und hämmerle, le etwa 800 Museumsgegen-
g nde oeräu ert hatten, wurden zu Gegän nis verurteilt.
hlenroth er ielt ein Jahr, hämmerle ze n onate.

Zuchkhans für Gefängnismenterei.
Das· Sondergericht in Altona verurteilte den Mäme

 



Bernharo normes aus yamvurg zu 1v achten, den 29sähs
eigen Albert Hasselbring aus hanrbur u 12 Jahren und
den lbjährigen hermann ansen aus e terland u 6 Jub-
ren Zuchthaus Die Ange lagten hatten am 9. eptendber
einen Fluchtverfuch aus dem Ger tsgesän nis«in inne-
ier unzernommen und dabei einen berwa tmerster chwer
mi e t.

 

 
Der Sieger von Brzeziny.

Hur Erinnerung an die Großkampftage bei Lodz, wo vor
0 Jahren das 5. Garderegiment zu Fuß mit anderen For-
mntionen unter Führung des Generals Litzmann den erfol =
reichen Durchbruch nach Brzeziny unternahm, findet am 1-.

und 18. November in Berlin eine Gedenkfeier statt.

Winterfport-Werbewoche

Schaut es auch im Tale noch rech herbstlich aus, so
vermitteln uns doch die in Weiß gehüllten Häupter unserer
Berge den ersten Eindruck von dem herannahenden Winter.
der mit schwerem Schritt vom Gebirge in die Niederungen
zu steigen sich anschickt Das immer noch, schüchtern zwar
blühende Veilchen im Tal erzittert bis in sein lila Blüten-
haupt hinein in Borahnung der tommenden kalten Zeit
und fchützend breiten die herbstmüden, dunkelgrünen Blätter
ihre Fülle über ihr zartes Blütentmd Die «Nachtfröst«e
werden es bald zum Sterben bringen, denn auch die Mit-
tagssonne, die noch vor 'menigen Tagen so herrlich warm
zu scheinen vermochte, kann die Kälte nicht mehr bannen,
die der froslstarre Boden bereits ausstrahlt. Und so geben
denn auch die Bäume, die in ihrem bunten Herbsltleid den
Wanderer entzückten, die Blätter her und leise raschelnd fallen
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Max Burkhardi 1'
l Jm Alter von 63 Jagzren starb in Berlin der Dirigent
und Komponist Dr. Ma urkhardt nach einem langen, mit
Geduld ertragenem Lei en. Der Tod ereilte ihn mitten in
seiner vielseitigen künstlerischen Arbeit. Als Komponit hat ·
Max Vurkhardt einige Opern, sinfonische Werke und ieder
herausgebracht. Unter dem NachlaP befindet sich eine Oper
»Friedrich Rotbart«, deren Urauführung bevorsteht, und
ein Oratorium ,,Ehristus der Held«.

Max Burkhardt ist in Löbau als Sohn eines Kant-
historikers eboren worden. Nach seiner Tätigkeit als Kape l-
meifter in eipzig und Köln kam er 1906 nach Berlin, wo
er u. a. an der Leisingsshochschule Vorlesungen hielt. 1916
gründete er die na ihm benannte Chor-Vereinigung aus
der sich später die Max-Burkhardt-Gemeinde mit all emeins
kunstästhetischen und pglilosophischen Tenden en erauss
kristallisierte. Als früher nhänger der nationalso ialtstischen
Bewe ung hatte er dann mit wachsenden Schwierigke ten zu
kämp en. Nach der Machtergreifun Adolg hitlers richtete
er seinen Chor als ,,NS.-Ehor« wie er au unb brachte ihn
in zäger Arbeit auf eine ansehnliche höhe. Tragisag ist es
daß i n der Tod in einem Augenblick ereilte, wo i m na
her ktUeberwindrmg aller Schwierigkeiten größter Erfolg
mm e.

 

Ehrung für Professor Verglas. Der erzog von Kent
überreichte dem deutschen E emiker Profes or Dr. Friedrich
Ver ins aus heidelberg in nwesenheit des deutschen Bot-
scha ters von Hoesch die MelchettsMedaille. Professor Bergius
Bat auf dem Gebiet der Gewinnung von Oel aus Kohle

ionierarbeit geleitet und dadurch die Grundlage einer
neuen Industrie ge chaffen.

Sechs Arbeiter bei lebendigem Leibe verbrannt. Auf der
Entalinaan el in Kalifornien ereignete sich beim Umladen
von 7500 P und Sprengpulver aus Kan tern in Säcke eine
E plosion. Die Kleider der neun Arbeiter, die mit dem Um-
la en beschäfti t waren, fingen Feuer. Sechs Arbeiter ver-
brannten bei ebendigem Leibe; wei trugen lebensgefährs
liche Verle ungen davon. Ein vbeiter sprang mit bren-
nenden Kleidern ins Meer und rettete sich so.

Spenden der Deutschen in Schanghai für das Winter-
hilfswerk. Die deutsche Kolonie in Schanghai veranstaltete

r Eröffnung des Feldzuges für die Winterhilfe ein-e Feier.
er herzog von Coburg überbrachte die ersönlrchen

Wünsche des Führers. Als Anfangssumme für ie WHAT-
Spende wurden 26 230 Dollar gezeichnet.

sie zu Boden und decken die Frucht, die sich reifend vom
Baume löste und geschmiegt an Mutter Erde ihres Schlafes
harrt, um im Frühling Auferstehung feiern zu können.
Fleißige Hände sind am Werk um das Laub für die Klein-
tierställe zu sammeln und die Hartfrüchte für das Wild und
mit Jauchzen stürzen sich die Kinder auf das rafchelnde
Laub, bauen ihre Hütten und fühlen sich ganz als Höhlen-
bewohner, kurz, genießen die Freuden des Spätherbstes, um
fich bald auf das kommende Weihnachtsfest, vor allem aber
auf einen rechten Sportwinter zu freuen.

Jn den höher gelgenen Orten ist der Boden für den
Wintersport bereitet; fest gefroren wartet er auf bie wärmende
weiße ‚hülle, auf der sich die Menschen allzu gern tummeln
wollen. Nun kommt die Seit, in der die Sportgarderobe
hergerichtet werden muß, in der die Rodel und Schlitten,
auch die Schlittschnhe alledem Sommerschiaf geweckt werden
müssen, denn, über Nacht haben wir den Winter da, und
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Keichsminisler Darrrk

bei seiner» Ansprache im Kaisersaal in Goslar, wo gegen-
wartrg der zweite Reichsbauerntag stattfindet.

Gefchäftsleitung: Paul Fleifcher
Harrptschriftleitung: Lucie Schmitzthifchretä

Schriftleiter Horst Z e n c o m i n i e r s ki (Vertreter
des Haupischriftleiters).

Verantwortlich für Politik, Kultur, Kunst und Wiss
senfchaft, Buchbesprechungen und Feuilletonr t uc i e
S ch m i tzsF leis chse r; für Kommunalpolitik, Provinz,
Es sales und Berichterstattung : Horst Ze n c o m t-
n ie r s i i. Anzeigenleitung: Paui F l s i s ch e r , sämt.
lich in Bad Warmbrunn.
Anzei enpreise: Das Millinreter einfpaltig (46 nun breit» 4 Pfg..
Ermä igte Preise für Gemeinniitzige Anzeigen besonderer anif..

D A. 10.254.833
n

wenn die weiße Pracht zum Aufbruch lockt, da jammer
wir zu spät um unser Versäumnis.

Die Wintersportwoche ermahnt uns daher gerade zu
rechter Zeit an unsere Sportausriistung, und wer etwa noch
schnell einen Pullower, Schal oder eine Mütze stricken will,
rafch noch einen neuen Schi- oder Rodelanzug schneidern
muß, seine Brettl wachsen, die Schlittschuhe und Rufen der
Schlitten vom Rost befreien will, oder gar Neuanschaffuns
gen nötig hat, der möge recht rasch daran gehen. Bald
geht es wieder in sausendem Rodel zu Tale, bald schwingt
sch der Schiläufer. aller Erdenschwere bar, über den Hang,
bald fliegen die Röckchen beim Schlittschuhlauf, wenn die-
Füße hurtig über’s Eis fliegen.

Der Anzeigenteil unserer heutigen Nummer gibt Ihnen
allen, liebe Vollsgenossen, wertvolle Hinweise, wo Sie alles-s
Erforderliche beziehen können und wo Sie sachgemäß beraten
werden.
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Herman

Zum Wentersport
« - die schönsten Cliullrmer, Lumber, Strickjacken, Westen,

Strisöckchem Sportstrümpfe, Handschuhe Die größte
Auswahl in Strick-, Sport- und Handarbeitswollen

n Jung reger-setze
 

Touren-Ski und Kurz-Ski
(für ältere Herrschaften)

aus bester Bergesche, gekehlt,

sowie Blut-nagen Sltstiirie Stimmer und siimtl Zuvehiir
billigst beim Fachmann

Gemalt Nilsthe sit-Werkstätte
Herifchdorf Giersdorferstraße 12s

Sirt-Fabrikation seit 1899.

Schloß Hubertus
von Gangbofer

Sie finden
d i c s e S B U ch in her IIIIIIlllllllll|lIlllllIIIIIIIIIIIIlIII||IIIIIIIIIIIIIHIIIIHIIIIIIIIIlllllllllllllllllllllIIH

ILeiltbiictrereiilllesiiirillle ‘
Gefrhäftsftelle der ,,Warmbrunner Nachrichten.«
Leihgebiihr von 10 Pfg. pro Buch und Woche, oder preis-

wertes Monatsabonnement. Ausgabe tägl. 9-12 u. 2-6 Uhr.

 

 

 

 

Gebriiier WagenkneLlLt I
Hirschbergerstr.
(neben d. Post)

Berleaufsstelle für Original

»Hudora« Stahlfehlittsehuhe
mit den neuen Kreisklammem

 

Wetterfefte

Ski-, Sport-
u. Wanderstiefel

kauft man gut im

schuhhaus hist Schloßnlulsä   
 r

Nurnoch 40 Sage!
Damtcfl in schon an WeihnachtM

Hilf mit ermöglichen. daß alle Volks- -
genossen biefes Fest feiern können.

wie noch heut Deine Spende auf das

Postsrheckkonto des W.H.W. Breslan 73000.

f

 

    Irr-erlernt bringt Gewinn!

Arthur Werner
Sport- und Bekleidungshaus

Ski-Anzüge, Blusen, Hemden,

Cmühen, Handschuhe, Socken.

Größte Auswahl.

 

I Milliutcs

» Zimmer
—sonnig, warm, sofort zu

   
erhalten Sie reis vermieten,

wert in de}: Offerten unter M. 56 an
bie Warmbrunner Nachrichten.   Humlkultekei Paul Heismn l Rechnungen,

Voigtsdorfer Straße 3. mitteilungem — lebnell, sauber und billig

· Warmbr. nachrichten


